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Am 12. und 13« Januar 1989 fand im VEB Kombinat Elektromotorenbau 
in Dresden-Niedersedlitz ein Kolloquium zum Xbema "Wissensohaft- 
licb-tecbnische Bevolution und Persönlichkeit" statt. Bin Schwer­
punkt der Veranstaltung war, den Meinungsstreit zu entwickeln, 
offene Probleme zu benennen und aucb scbeinber Gesichertes in Prä­
ge zu stellen. Daher haben wir von vornherein die Anzahl vorberei­
teter Beiträge begrenzt und Möglichkeiten fUr die Diskussion of­
fengehalten. Ton den ln diesem Protokoll publizierten Beitrügen 
wurden nur die von BQCHLXTZ/KASEK, HAHN, SCH2LLBNBEHGEH, WIKDB- 
MANN/SIIEHL2R, WABNBCKB und BBBGBB in der vorliegenden Form vorge­
tragen. Aus PlatzgrUnden konnten wir leider nicht alle eingereich­
ten Beiträge aufnehmen, und aucb die aufgenommenen bat die Redak­
tion (teilweise stark) gekürzt - das vor allem bei inhaltlichen 
Ubersobneidungen zwischen den verschiedenen Beiträgen und unter 
dem Gesichtspunkt, daß die AspekteVielfalt des Xbemas und unter­
schiedliche (z. X. kontroverse) Positionen innerhalb des Kollo­
quiums im Protokollband erhalten bleiben und deutlio.b werden.
Eine Zusammenfassung der streitbaren Diskussion wird am Schluß 
des Bandes gegeben.
In Torbereitung des Kolloquiums wurden mit der Einladung Xhesen 
verschickt, die ebenfalls als Anhang in das Protokoll aufgenommen 
wurden. Zudem haben fast alle Konferenzteilnehmer ein Sonderheft 
der Wissenschaftlichen Zeitschrift, der Hochschule fUr Verkehrswe­
sen Dresden (Br. 37/1988) mit dem Xitel "Wissenschaftlich-techni­
sche Bevolution - Arbeit - Persönlichkeitn erhalten.
Mit diesem Kolloquium setzen wir eine Xradition fort» gemeinsam 
mit Vertretern der Praxis, mit Psychologen, Pädagogen, Soziolo­
gen, Philosophen, Ökonomen und Kulturwissensobaftlern Uber Prägen 
der Persönllchkeitsentwlcklung, des Leistungsverbaltens und des 
Verhältnisses zur Arbeit in interdisziplinärer Weise zu diskutie­
ren. Dabei standen in den letzten Jahren - anders als diesmal - 
vor allem die Angehörigen der jungen Intelligenz im Mittelpunkt 
der wissenschaftlichen Betrachtung. Diese Xradition soll mit dem 
nächsten Dresdner Kolloquium, das für 1991 vorgesehen ist, fort­
gesetzt werden. Sann «ollan - ausgehend von das -ul B (Portset- 
suag dar Studastaalstarvallatudia Leistung« Population* dia aalt 
Studienbegisn 1982 viermal befragt wurde - SIL B 1989 naoh swel- 
Jährigem Biaaats ln dar beruflichen Praxis) - vor allaa VerNnde- 
rungan in Wertorientierungen und LalatungaaotlvatIon dar jungen 
Intelligenz in das latsten 20 Jabran erörtert werden. Damit wird 
dia Diskussion stärker als bisber auf die bistorisobe Dimension 
von Peraönlicbkeitsantwleklung gelenkt werden«
Das Kolloquium vom Januar 1989 bat nlobt nur auf eine Belba ge­
sicherter Brkenntnisse blngewlesen (dazu gehören vor allem Prägen 
der Techn liegest alt ung am .Arbeitsplatz, dar persönliobkeitsbilden- 
den Potenzen von Arbeitsinbalten und Kollektivbeziebungen), son­
dern auch auf offene Prägen und Probleme aufmerksam gemacht.
Aus unserer Siebt sind das folgende«
1. Ton welchen Paktoren bängt dia Innovationsbareltsobaft der so­
zialen Organisation Betrieb ab? Welche Interessenkonstellationan 
und Bandlungaspielräume fördern flexible Organisationsstrukturen, 
dia in der Lage sind, sieb mit vertretbarem Aufwand so auf neue 
Technik einzustellen, dafi deren Potenzen fUr die Peraönliobkeits- 
entwieklung und bobe ökonomische Effizienz optimal wirksam werden 
können?
2. Ton welchen InteressenkonstellatIonen und Organieatlonastruk- 
turen wird eins bewußte Technikgestaltung im Sinne ständig erwei­
terter Möglichkeiten fUr die Persönliohkeltsentwioklung geför­
dert? Was also Ist zu tun, die Betriebe stärker als bisher en 
werktätigenfreundllober Teobslkgestaltung su interessieren?
3 . im Sinne sozialer Beherrschung der Technik reiebt es niebt 
aus, Tollbesebäftlgung zu slobsrn. Weitere Schwerpunkte zeiobnen 
sieb ab» Anreicherung von Arbeltsinbalten mit Blick auf erweiter­
te Mögllobkelten, in der Arbeit Erfüllung und Befriedigung zu 
finden, erweiterte Mögllobkelten für die Werktätigen, im Betrieb 
mit zubestImmen, umfassendere Butzung technischer und organisatori­
scher Möglichkeiten, Arbeitszeit flexibel mit den vorhandenen Be­
dürfnissen ln Übereinstimmung zu bringen.
4. Interessante fragen entstehen gegenwärtig an dar Babtetell« 
von Arbeit und freizelt. Welchen Stellenwert nlMrt Arbeit beute 
und ln Zukunft ln LebenspInnung und Lebensweise ein? Wie wirkt 
die Lebensweise ln der frelselt auf die Arbeitstätigkeit und as- 
gekehrt? Wie verändert sieb die sozleie funktIon der freie«lt in 
Zuge der wissenschaftlich-technischen Revolution?
5. Wichtig erscheint uns auch die von T. HAHS aufgeworfene frage 
nach der künftigen Bitwleklung sozialer Differenziertheit zwi­
schen verschiedenen Werktätigengruppen. Das wird natürlich aucb 
zu unterschiedlichem Einfluß auf gesellschaftliche und soziale 
Prozesse bei der Meisterung der WTE führen. Welche Konsequenzen 
ergeben sloh daraus für die Leitung sozialer Prozesse?
6. Schließlich die frelselt selbstt Wie wird hier neue Technik 
zur Lebensqualität beitragen? Die Werktätigen erwarten vor allem 
mehr teebnisoh hochwertige Konsumgüter, ausreichende Versorgung, 
niedrigere Preise für Altbewährtes als folge höherer Produktivi­
tät, mehr frelselt (ln erster Linie duroh Verkürzung der Zeit für 
Einkäufe und Dienstleistungen, erst in zweiter Linie durch Ver­
kürzung der Arbeitszeit) und mehr Möglichkeiten, diese sinnvoll 
su verbringen. Wie werden sie neue technische Möglichkeiten nut­
zen? In der frelselt werden die sich rasch verbreitenden Helmcoa- 
puter in andere Aktivitäten und Bobbys eingeordnet, ohne diese in 
der Regel zu verdrängen oder eu ersetzen. Das Bild des sozial iso­
lierten, als Persünliohkeit verkümmerten Coaputerfreaks, der sei­
ne gesamte frelselt in einer rechnergestütsten Welt verbrlngt,lst 
wenigstens gegenwärtig eine empirisch nioht auffindbare Veraltung.
Dagegen wird aber die Differenziertheit der frelselt Zunahment 
Computer können Je nach Art der Mutzung sehr verschieden für die 
Persönlichkeitsentwicklung wirksam werden. Die neue Technik und 
die neuen Medien werden die Möglichkeiten erweitern, freizeitIn­
halte individuell su gestalten. Auch das kann soziale Unterschie­
de fördern, die weite Auswirkungen haben können (z. B. über die 
Lernlelstungen ln der Schule oder die Leistung ln der Arbeit; 
mehr vermittelt tragen entwickelte geistige fäbigkelten auch dazu 
bei, persönliche Interessen im Alltag effektiv durchzusetzen).
7. Schließlich entsteht die Präge nach den theoretischen Stellen­
wert aozlelwloBcnecbaftllcber Untersuchungen la Umfeld neuer Tech­
nik. Klrd sieb eine Techniksoziologie ala Zweigdisziplin etablie­
ren? Sine deutliche Belebung zeichnet.aicb bei einigen Problem­
stellungen der Industrie- und ArbeiteSoziologie ab.
Tor allem wird das Bedürfnis cacb einer tbeoretiseb fundierten 
und empirisch greifenden marxistischen Organisationsforsobung bei 
Psychologen und Soziologen immer stärker, ln diesem Zusammenhang 
läßt sich aucb beobachten, daB sieb ln Problemstellungen und Er­
gebnissen Soziologie und Arbeite- bzw. Sozielpeycbologie aufein­
ander zubewegen, ohne daB das schon zu antwlokelter Kooperation 
gef'ihrt bätte.
Leonhard Kasek 
Manfred Bocblltz 
Uta Soblagel 
Dieter Viedeaana
Wlssenschaftllob-technlcctie F.evolution - Arbeit - Persönlichkeit
Ser Wettlauf mit der Zeit wurde in der BBS vom VIII. Parteitag 
signeliaiert. Sie intensiv erweitert« Reproduktion in unseren 
Sand dauerhaft und umfassend weiter durobzusetzen ist eine Aufge­
be, die Uber den XII. Parteitag binausreiebt. Ser Wettlauf mit 
der Zeit wird beute vor allem durch das Tempo und die Qualität 
der Erzeugnisse im Bereich Mikroelektronik entschieden. Sie ist 
und bleibt eine Schlüsseltechnologie, die materielle VoraussetLunt 
für andere Hochtechnologien darsteilt, und zugleich wird aucb ihre 
weitere Entwicklung von Fortschritten ln anderen Bereichen der 
Hochtechnologie bestimmt. Ser ökonomische Wirkungsgrad der mode.- 
nen Produktions- und Blenstleiatungsteconlk steht im Zusammenbau* 
mit der Erzeugung mlkroelektroniscber Bauelemente, die zur compu­
ter-integrierten Fertigung (CUä-Konzept) verbllft.
Sem Engagement der Werktätigen, die die neuen Techniken und Tech­
nologien entwickeln, herstellen und anwenden, kommt besondere Be­
deutung zu. »ach Analysen, die im Auftrag der Internationalen Ar­
beitsorganisation (ILO) in verschiedenen sozialistischen und kapi­
talistischen Ländern durohgeflibrt wurden, folgert EBEL, daB z. T 
bei flexiblen Fertigungssystemen die Leistung nur su 40 % von der 
Hardware abbängt und zu 60 % von der Arbeitsorganisation. Ult an­
deren Worten« Ser Leistungsgewlnn durch neue Technik ist gering, 
kann teilweise nicht einmal die notwendigen Investitionen zur Ent­
wicklung und Einführung ausglelcben, wenn diese Technik einfach 
ln die vorhandene Arbeitsorganisation eingepflanzt und auf tradi­
tionelle Welse genutzt wird. Sebei kommt es ln entscheidendem UaBe 
darauf an, Baum zu schaffen, daB sich das Engagement der Werktä­
tigen voll entfalten kann, und Leistungsstimuli so einzusetzen, 
daß dieser Handlungespielraum, aucb im Sinne höchster Leistung ge­
nutzt wird. Letztlich gebt es hier darum, die sozialistischen Pro­
duktionsverhältnisse so weiterzuentwickeln, daB die Potenzen der 
neuen Technik zum Wohls der Benschen voll zum Tragen kommen. Dazu 
ist es nötig, gesellschaftswissenschaftlichen Vorlauf zu schaffer. 
Sie klassisobe Art der Porschung, bereits arbeitende Anlagen aus­
zuwählen, deren Auswirkungen auf die dort beschäftigten Werktäti-
gen su untersuchen und dtun im Hachhinein Verbesserungen vorzu- 
schlagen, genügt den neue^ Anforderungen nicht mehr.
Auf dem 7. Herum der SED im Dezember 1968 wird von £. HOHECEKR 
t'.ngeschätzt, daß wir mit unserer ökonomischen Strategie ein 2U- 
werlässige» Konzept heben, mit rien; wir aucb die 90er Jahre erzeig» 
reich in Angriff «ohaen können. Diese Strategie ist zugleich eine 
Anleitung zum Handeln. Sie beruht auf den allgemeinen Gesetzmäßig­
keiten des Sozialismus ut-d - so wird eingoschätzt - den Erfahrun­
gen einer langjährigen Politik.
Die Errungenschaften der wissenschaftlich-technischen Revolution 
mit een Vorzügen deB Sozialismus zu verbinden rückt in den kommen­
den Jahren weiter in das Zentrum unserer gesamten Bemühungen, der 
konkreten Planung und der Investitionspolitik. Der Aufbau einer 
eigenen Produktion von Schlüsseltechnologien, insbesondere der 
Mikroelektronik, ist und bleibt Schwerpunkt der Wissenscbafts- 
und Tecbnikstrategie. Der Maschinenbau, vor allem der Werkzeug- 
und Verarbeitungemascbiaenbau, hat dabei besondere Aufgaben zu 
Ibsen.
Jede neue Generation mikroelekfronisober Schaltkreise vergrößert 
den ökonomischen Hutzen bergesteilt er Produkte und technologi­
scher Verfahren. S. HOHECKER nennt auf dem 7. Plenum die erreich­
te Einsparung an Material und Stunden Arbeitszeit. Sehr groß ist 
die errechnete Zahl der durch den 256 kbit-Speicherscüaltkreis 
einzusparenden Arbeitsstunden.
Entsprechend groß sind die Erwartungen der Jugend, aber aucb der 
alteren Menschen an neue Technik in den verschiedenen Arbeits­
und Debensbereichen. Das ist zwar nicht die Kehrseite der Meda­
ille, ober zweifellos wird der Zusammenhang zwischen Schlüssel­
technologien und Lebensweise vereinfacht gesehen, erzeugen solche 
Aussagen aucb sine suggestive Wirkung auf subjektive Vorstel­
lungskraft und das Verhalten. Das trägt dazu bei, um in den Wor­
ten des 7. Plenums zu bleiben, daß die sozialistische Gesell­
schaft in der DDR weder eintönig noch farblos ist. Mit diesen 
Entwicklungen sind vielfältige und. auoh komplizierte Anforderun­
gen an eine leistungsorientierte Arbeit, die engagiertes politi­
sches und fachliches Verhalten erfordert, gestellt. Wir gehen da­
von aus, daß - wie auoh in den vorgelegten Thesen mit konkreten
IC
Ergebnissen aus soziologischen Forschungen belegt wird - die Ver­
züge des Sozialiatoua noch wirkungsvolleg mit den Errungenschaft er 
der wissenschaftlich-technischen Revolution verbunden werden müs­
sen. Das Verständnis für diesen Zusammenhang als einen komplexen 
und auoh widersprüchlichen und primär sozialen Prozeß zwingt zur 
Zusammenarbeit von Sozial- und Technikwissenschaftlern unter Ein­
schluß der Erfahrungen, die in der Leitungspraxis und in der poli­
tischen Führung und Organisation dieser Prozesse gewonnen werde:. 
Eie sozialen Wirkungen neuer Technik bleiben für längere Zeit ;u - 
gleichmäßig. Heben hochleistungsfähiger moderner Technik mit po­
sitiven Wirkungen auf die Arbeite- und Lebensbedingungen existie­
ren Anlagen und Technologien, die eine alte oder mittlere Technik 
repräsentieren. Die Grenzlinien sind dabei oft sehr scharf und ab­
rupt und auch innerhalb eines Betriebes in einer Abteilung auf 
nigen Quadratmetern Fläche stark arlebb&r. Dies wird z. B. stark 
reflektiert, wie wir im Ratiomitteibau im Stammbetrieb des VEB 
Elektromaschinenbau im Gespräch mit hochqualifizierten Facharbei­
tern , die meist an und mit modernen Maschinen arbeiten, erfahren 
konnten. Sie kritisierten die zum Teil geringe und auch sinkend*: 
Qualität ihrer Umkleide- und Duech- bzw. Waschräume, deren Erneue­
rung nicbt den Einsatz von Hochtechnologien verlangt. Oder - um 
ein landesweitee Problem zu nennent Die technische Infrastruktur, 
die in erheblichem Maße Hationalreicbium verkörpert, ist zum Tel] 
stark Überaltert und Überlastet, sc daß erhebliche Anstrengungen 
notwendig sind, eine stabile einfache Reproduktion zu sichern.
Heue Technik muß zunehmend auch ln die Lebensbereiche elndringen, 
die das Verhalten von Menschen, vor allem von Jugendllcnen, in 
ihrem Alltag erreichen. Genauer« Die Arbeit mit moderner Technik 
fördert eine individuell und auch familiär zeit- und aufwandakri- 
tiache Sicht auf andere Lebensbedingungen. Sie reicht von physi­
schen Belastungen und Zeltverausgabung im Berufsverkehr, die beim 
Kauf von hochwertigen KonsumgUtern notwendig sind, bis zur inter­
essanten Freizeit- und Urlsubsgestaltung.
Wir meinen, daß diese Sicht auch eine Form der - wie es H. P. MX- 
HETTI auf dem 7. Plenum nannte - Verlebendigung unserer Technik- 
und Wissenschaftspolitik betrifft, Obne weitere Durchbrüche in
der iciiswagttterprofiuttion subjektive Triebkräfte in Form
von Motiven und Wertorientierungen nicht in der Weine nur Wirk­
samkeit .kommen, wie dies flir eine schnelle Entwicklung der Scblils- 
taitecbnalogien notwendig isfc. Die Einheit von X'irtsohafts- und 
Sozialpolitik gewinnt so schärfere Konturen. Ihr weiterer Erfolg 
wird :,on tieferen Hinsichten in den Zusammenbang von gesellschaft­
lichen und persönlichen li leressen bestimmt und davon, wie es ge­
lingt, diese Interessccbezlehucgea triebkraft wirksam zu gestel- 
tan. (vgl. Beiträge von 0. REINKQLD und E. HAHN auf dem 7. Plenum 
der SED im November 1988) Im Diskussionsbeitrag von H. MODRGW auf 
dem 7. Plenum wird diese Problematik mit Blick auf die vielfältig 
geführten Diskussionen zum neuen Wartburg ebenfalls unter der 
5ie!;t angesproeben, daß weiterhin ernsthafte und parteiliche Ant­
worten notwendig sind.
Is wird die Präge gestellt: Welche arbeite- und .lebensbestimmende 
Vorteile bringt neue Technik? Diese Frage besitzt eine interna­
tionale Dimension, weil sie das Denken und Handeln großer Telle 
der Werktätigen in hochentwickelten kapitalistischen Industrie­
ländern bewegt. Die Jugend der 80er Jahre hat in der BBD gleich 
zu Beginn dieses 8. Jahrzehntes von den Politikern den Titel ”No- 
Future-Oeneration" erhalten. In der BSD schätzte man ein, daß es 
eich bei der Protestbewegung aucb um den Ausdruck eines tiefgrei­
fenden Wandels von Auffassungen und Einstellungen bei großen Tei­
len dieser Gesellschaft handelt, und konstatierte eine fundamen­
tale Perspektivverschiebung. Die Konzeptionen sowohl neokonserva­
tiver (wie L. SPÄTH: Wende in die Zukunft) als auch sozialrefor­
mistischer Politiker (wie 0. LAFONTAINE: Der andere Fortschritt) 
sind unterschiedliche Reaktionen auf diese Entwicklungen. Nicht 
Technik en sieh steht cur Disposition, sondern ihre soziale Ziel­
setzung. Es bewegt die Frage: «Welche Zukunft soll angestrebt 
werden?" Damit sind gesellschaftliehe Veränderungen und eine auf 
die Interessen der Werktätigen abgestimarte Tecbnikpolitik ange­
sproeben.
Die Sorge von Menschen, insbesondere von jungen Menschen (die al­
tersbedingt ein ereignisreiches Leben noch vor sieb haben), um 
ihre eigene Zukunft und um die der Menschheit ist aucb bei Ju-
gendliohen Ir. der DDK vorhanden. Sa lat eis Bacbaenken, dae von 
großer Verantwortung zeugt- und daa meist aucb mit eisern starken 
Engagement für dia Entwicklung neuer Technik und ihrer sozial 
zweck- und sinnvollen Verwendung verbannen ist.
Die Anstrengungen unserer Gesellschaft bei der aktiven Einbezie­
hung der Jugend in tecbnisobe und soziale Fortschrittsprozesse 
Leben Tradition» Dieses BemUben verbündet sieb mit dem kritischer; 
Eacbdenken der Jugend um den weiteren gesellschaftlichen Fort­
schritt in der DDR und mit der schrittweisen nbaung globaler Pro­
bleme. Diese Wertungen werden durch unsere Diskussion im Stammbe­
trieb des gastgebendes Kombinates bestätigt»
Mögliobe und reale Gefahren und Probleme, die mit modernen tech­
nischen Entwicklungen entstehen, werden von Jugendlichen zusehmoid 
reflektiert und in die Diskussion eingebracht; dabei dominiert 
aber eins eindeutig optimistische Sicht auf die Meisterung der 
Technik. Eine vorrangig von emotional bestimmten Erwägungen ge­
tragene Polemik Ist bei Pecberbeltern in der Industrie die selte­
ne Ausnahme. N3tdrfell"di8ku8slenen (gemeint ist Diskussion zu 
Ch. WOLPs Buch) konzentrieren sieb meist auf reale, konkrete be­
triebliche Probleme.
Des starke Interesse für die Entwicklung und Lösung der globalen 
Probleme, Friedanasioberung und Uroveltprobleme ateben an oberer 
Stelle einer Bangreibe persönlichen Lebensglücke, ist aufs engste 
verbunden mit persönlichem Lebenssinn, der durch individuell ori­
ginelle Kombinationen von anspruchsvoller Arbeit, sinnvoller 
Freizeitgestaltung, Partnerschaft und stabilen Familienbeziebun- 
gen entsteht. Charakteristisch ist, daß die globalen Probleme wie 
die Umweltverschmutzung nicht primär als zwangsläufige Folge der 
Technlkestwicklung gesehen werden, sondern als Ergebnis der Tecb- 
niknutzung durch die Gesellschaft.
Die Gestaltung eines eigenen sinnvollen Lebens wird von hochqua­
lifizierten jungen Menschen als anspruchsvoll und zugleich kom­
pliziert reflektiert und bewertet. Fast einheitlich wird z. B. 
festgestellt, daß die Durchschaubarkeit der Zukunft im Zusammen­
hang von individueller beruflicher Tätigkeit, betrieblichen In­
teressen und gesamtgesellschaftlichen Anforderungen oft schwer­
fällt. Diese Aussage wurde vor allem im Zuac-menfcang mit der In- 
dustriepreieentwicklung genannt, wo neue Technik, die sparen 
hilft, häufig sur Verteuerung der Produkte fuhrt. Offensichtlich 
führen die Schlüsseltechnologien dazu, daß sich der Ziel-Mittel- 
Konflikt zwischen wirtschaftlicher Effektivität und deren nur en- 
näbernder Erfassung durch das gegenwärtig vorhandene, System von 
Kennziffern und Lei&tungsstimuli vertieft. Dae führt zu einer 
Reibe von Problemen, die bei jungen Werktätigen viele Fragen auf­
werfen.
Ein Merkmal vieler Diskussionen ist, daß sie mit großer Ehrlich­
keit, aber auch mit Seherrlichkeit geführt werden. Die dabei ein- 
gebraohten Energien müssen und können für die Lösung anspruchs­
voller Aufgaben genutzt werden. Auoh dafür lassen sich viele Be­
lege aus unseren Analysen V orbringen .
Lern Zusammenhang von tersönliohkeitsentwicklung und Technik haben 
wir in den letzten Juhren verstärkt unsere Aufmerksamkeit gewid­
met. Wir beben uns dabei bisher vor allem auf die Haltung junger 
Werktätiger zur Computertechnik konzentriert und deren Folgen für 
die Feraonlichkeitsentwicklung. Diese Konzentration war notwen­
dig, well eich die verschiedenen Technologien in ihren sozialen 
Folgen stark unterscheiden und wir den Einzug moderner informa­
tionsverarbeitender Tecnnik in alle Bereiche der Gesellschaft für 
den bestimmenden Zug der gegenwärtigen Etappe der wissenschaft­
lich-technischen Revolution halten.
Die Haltung junger Werktätiger zur wissenschaftlich-technischen 
Revolution und besonders zur Computertechnik ist eindeutig posi­
tiv. 37 % der jungen Facharbeiter und 71 % der Hochschulkader 
sind sehr stark an der Einführung dieser Technik in ihrem Arbeits­
bereich interessiert; kaum oder gar nichts mit ihr zu tun haben 
wollen nur 12 % der Facharbeiter und 2 % der Hocbscbulkader. 
Facharbeiter (58 f6 stark bzw. sehr stark) und Hochschulkader 
(89 %) sind überzeugt, den sich daraus ergebenden neuen Anforde­
rungen gerecht zu werden. Dabei gilt, daß sowohl Interesse als 
auch Srfolgszuversicht bei denen am größten sind, die bereits ei­
gene Erfahrungen sammeln konnten. Vorbehalte äußern häufiger jun­
ge Werktätige bzw. Lehrlinge, die die neue Technik nicht aus el-
genem Erleben kennan.
Jugendliebe eind gegenüber der Computertechnik am aufgeschlossen- 
Bten, allerdings sind die Altersunterschiede nicht allzu grcü. 
Entscheidend ist offensichtlich nicht das Alter, sondern dl« Hal­
tung zur Arbeit, zum Welterlernen und turn Neuen insgesamt. Junge 
Werktätige erwarten von der Einführung neuer Technik starker al* 
filtere höheren Verdienst, eine Abnahme körperlicher Arbeit und 
bessere Qualifikations- und EntwickiungsmBglicbkeitec. Ältere du- 
gegen erhoffen stärker, ibr vorhandenes Wissen besser artenden zu 
können, mehr Verantwortung zu Übernehmer und bessere 1£5gl.ich!ei­
ten fUr schöpferische Arbeit zu haben. Insgesamt arbeiten an 
neuer Technik - unabhängig vom Alter - vor allem Arteiter und In­
genieure, die in starkem Maße an Technik und Wissenschaft inter­
essiert sind, die jedem Neuen sehr aufgeschlossen gegenliberstehan 
und die schon an alter Technik schöpferisch sehr aktiv waren; zum 
Teil spielen auob Bestrebungen eine Bolle, verbesserte Arbeitsbe­
dingungen zu erhalten. Bie Werktätigen, die mit Computertechnik 
arbeiten, sind im Burobscbnitt jünger als die, die an konventio­
neller Technik arbeiten.
JUngere Werktätige befürchten stärker als ältere, an neuer Tech­
nik der großen Verantwortung nicht gerecht zu werden und Anfangs- 
scbwierlgkelten im neuen Kollektiv zu haben.
Unsere Ergebnisse können ln folgender Richtung verallgemeinert 
werden« Bel fast allen untersuchten Merkmalen bestehen hinsicht­
lich der Folgen der Computertechnik große Unterschiede zwischen 
den einzelnen Tätigkeitsgruppen. Insgesamt nimmt im Zuge der wis­
senschaftlich-technischen Revolution die soziale Differenziert­
heit sowohl der Facharbeiter als aucb der Hochschulkader zu.
Wir gehen ln unseren Ansprüchen an das Verhältnis des Menschen 
zur Arbeit von einer immer besseren Übereinstimmung der Möglich­
keiten des Menschen und der Technik aus. Bies drückt sich in der 
Forderung aucb nach individueller Feraönlicbkeitsentwicklung in 
der und durch die Arbeit aus. Bamit Arbeit jedociTaucb zunehmend 
zum individuellen Bedürfnis werden kann, damit Bedürfnisbefriedi­
gung also in der Arbeit möglich ist, sind dort Freiräume fUr Per- 
sönlichkeitsentwioklung erforderlich.
Elxi Grundaerkmel des Arbeitsinbaltcs et«11t die Auforderungsvltl- 
falt dar. Vergleichen wir Facharbeiter an Co"ip'5terarbeitsplätzen 
mit anderen an herkömmlicher Technik, so linden wir generell 
keine vielfältigeren Anforderungen. Im Gegenteil. An Computerar- 
beitsplätzen erleben die jungen Arbeiter lbre Tätigkeit häufig als 
gleichförmig. Anders bei Angehörigen der jungen Intelligenz! Hier 
fünrt sowohl die Arbeit an Computerarbeitsplätzen als auch die 
Beteiligung an der Herstellung von Hard- bzw. Software zu einer 
wesentlich größeren Vielfalt der Anforderungen. Bie Ursache ftir 
diese Fopulationedivergenz ist klari Es sind andere Tätigkeiten, 
die an/mit den Computern ausgefUhrt werden, bei Facharbeitern do­
miniert q b s  streng elgoritbmisierte, nach i^nühierarchien eufge- 
beute "Abarbeltenn, Hochschulkader nutzen den Computer eher als 
Hilfsmittel im Senk- und Entwicklungsprozeß.
Ganz analog siebt es bezüglich des Handlungsapielraumea aus. Ar­
beit an Computerarbeitsplätzen fuhrt bei Facharbeitern eher zu 
einem kleineren Handlungsspielrsum als bei herkömmlicher Technik. 
Anders bei Hochschulkadern, wobei hier die Möglichkeiten für 
selbständiges Handeln und Entscheiden generell größer sind. Facn- 
erbsiter an Ccmputerarbeitsplätzen üben naoh eigener Aussage zu 
32 % eine vollständige Tätigkeit aus, die planende, ausführende 
und kontrollierende Elemente beinhaltet. An herkömmlicher Technik 
sind es 51 %• Bei Hochschulkadern zeigt sich eine entgegengesetz­
te Tendenz: 64 % mit vollständigen Tätigkeiten an Computer-, 50 % 
an herkömmlicher Technik.
Bei vielen Tätigkeiten nehmen die kommunikttions- und Koopera­
tion möglichkeiten als Folge moderner Technik innerhalb der Kol­
lektive ab. Das wird vor allem bei Hochschulkadern durch die Mot- 
wendigkeit kompensiert, stärker mit Kollegen aus anderen Berei­
chen oder Kollektiven zusammenzuarbeiten. Diese veränderten Kom- 
DunikationsmöglichkeiteE mUasec sorgfältig analysiert und bei Ver­
änderungen in Rechnung gestellt werden, weil Bedürfnisse nach so­
zialer Anerkennung durch die Kollegen, nach Geborgenheit und 
menschlicher Wärme sehr großen E'influß auf das Engagement Im Be­
trieb haben.
Sehr wichtig für die subjektive Verarbeitung und Bewertung eige­
ner Erfahrungen, für die Nutzung vorhandener Handlungsspielräume
und die Persönilchkeit'-äentwicklunR; Lu der Arbeit insgesamt sind 
dl“ Gespräche mit der Kollegen. Die Gaspräcr.sinhaite worden u. e. 
durch folgende Faktoren bestimmt»
- Hindernisse und Schwierigkeiten, öic effektiver Arbeit im wepe 
ateben,
- Konsequenzen erwarteter Veränderungen im Betrieb fUr die eiger i. 
Arbeit,
- neue Erkenntnisse, Anregungen, Erfahrungen, die einer Bezug zu 
eigenen Plänen, Zielen und Interessen beben,
-■ Verletzungen sozialer Gerechtigkeit (sehr deutlich s. B. bei 
Gesprächen Uber den Lohn und die Versorgung;;
- Streben nach Kontakt und KonfliktVermeidung (hier iat z. B. 
Fußball beliebtes Thema)*
Die Gespräche sind meist auf Künftiges bezogen, auch wenn dea 
nicht immer sofort klar zu erkennen ist. Auch bei den Gesprächs- 
Inhalten wird der hohe Stellenwert und die insgesamt positive 
Haltung zur wissenschaftlich-technischen Revolution bei Jüngeren 
und filteren Werktätigen deutlich. Diese MotivationemUglichkeite: 
werden gegenwärtig kaum bewußt genutzt und gestaltet. In der Re­
gel wird versucht, die neuen Anforderungen mit Administration und 
den hergebrachten Stimuli zu nutzen.
Damit kann leicht ein Teufelskreis eingeleitet werden; Die hoch- 
sensible Computer- bzw. computergestutzte Technik verlangt im be­
sonderen Maße die Einsatzbereitschaft hochqualifizierter und 
hochmotivierter Werktätiger. Zugleich nehmen gegenwärtig vielfach 
bei deren Einführung demotivierende Arbeitsinhalte zu. Die Reak­
tionen der Werktätigen sind dann nicht selten hohe Fluktuation 
(trotz prinzipieller Bejahung der neuen Technik!), hoher Kranken­
stand, erhöhte Fehlzeiten, mehr Unfälle durch Unachtsamkeit (oft 
oberflächlich als "menschliches Versagen" abgetan), weniger 
neuerer- und Verbesserungsvorschläge, geringere Leistungsbereit- 
schaft. Damit werden ökonomische Verluste in erheblichen Größen­
ordnungen bervorgerufen, die das Standardargument für sozial un­
günstige Lösungen - ökonomisch sei nichts anderes mögliob gewe­
sen - hochgradig fragwürdig erscheinen lassen. Dieses Argument 
ist auch daher oberflächlich, weil es unterstellt, daß bei der 
Projektierung sozial günstigere Konstruktions- bzw. Gestaltunge-
verlauten mit der schließlich installierten sorgfältig verglichen 
und alle eventuellen Vor- und Hacbteile abgewogen wurden.
Das entspricht aber bisher kaum der Healität: Bel der Projektie­
rung werden die sozialen Konsequenzen in der Begel einfach igno­
riert (Ausnahmen sind z.B. kbrperlicbe Belastungen, lärm, aber 
kau» je die Auswirkungen auf die Motivation). Problematisch sind 
aucb einfache Übernahmen westlicher Projekte. Kapitalistische Ma­
nager versuchen zwar oft, Motivationspotenzen von ArbeitsInhalten 
und -bedingungen bewußt im Sinne hoher Profitverwertung zu nutzen, 
aucb die Gewerkschaften Uben hier häufig Druck in Richtung einer 
"Humanisierung" der Arbeit aus, aber andererseits wird aucb be­
wußt Segmentierung und Dequelifizierung gefördert.
Lutz MARZ, Produktionsdirektor im VEB Kabelwerk Adlershof,sprloht 
davon (s. DZfPh 10/1988) - und das stimmt mit unseren Auffassun­
gen und Beobachtungen Uberein daß die Entwicklung einer akti­
ven Motivation bei der Entwicklung neuer Technik, aber aucb bei 
der Arbeit mit konventioneller Technik, eine zentrale Präge unse­
rer täglichen Präzis Ist. Mit pädagogischer Aufklärung, admini­
strativem Druck, materieller Stimulierung und morallaober Aner­
kennung allein ist Lelatungsmotivatlon nicht su steigern; notwen­
dig ist eine motlvatlonale Selbstreferenz. Beitungspraktleob gilt 
es, der Ausbildung einer intrinsischen Motivation bei anspruchs­
vollen Tätigkeiten mehr Aufmerksamkeit beizumessen. Die Arbeit 
verliert mit einer solchen Motivation ihre Mittelfunktioni Arbeit 
macht Spaß. Das bedeutet naturlioh nicht, daß andere Stimulle- 
rungselemente bedeutungslos wurden; sie erbalten aber eine andere 
Punktion im Verbaltenekonzept sozialer Subjekte.
Ein weitverbreiteter naiver Glaube an einen allmächtigen Tecbnik- 
determlnismus verhindert vielfach, daß sozial wtlnsobenswerte und 
Ökonomisch vertretbare Projektvarianten nicht gesucht, erkannt 
und angewandt werden. Er fördert sugleiob auch teobnikpeasimisti- 
sche Stimmungen. Diese haben zwar gegenwärtig ln der DDR keiner­
lei Massenbaeie, eind aber trotzdem ernst zu nehmen* Gelingt es 
künftig nicht, wissenschaftlich-technischen und sozialen Fort­
schritt am Arbeitsplatz und im Betrieb besser su verbinden, ist 
damit zu reobnen, daß sloh solobe Haltungen ausbreiten, wenn die 
Computer den Flair dee Heuen verlieren.
Die Situation xu vielen Betriebes wird um ao unverständlicher,eis 
die Arbeitspsycbologle der DDE die Weltspitze mitbestimmt. Sie 
gegenwärtige ausgesprochen positive Haltung vor allem junger 
Werktätiger zur wissenschaftlich-technischen Revolution schafft 
gUnstige Voraussetzungen und Zelt, Startprobleae zu Ibsen. Aber 
von diesem großen Guthaben kann nicht unaufhörlich nur abgehoben 
werden, es muß künftig durch bessere und umfassendere Möglichkei­
ten zur Entwicklung der Individualität und zur Befriedigung der 
Bedürfnisse auoh in der Arbeit eingelöst werden.
Insgesamt zeigt sich vor allem bei der jungen Intelligenz, daß 
die Leistungsdifferenzlertbelt wächst. Hoobmotivierte und -befä­
higte können ihre Leistungen verbessern, weniger Befähigte werden 
eher noch schwächer.
Gleichzeitig entsteht noch ein weiteres Problem» Binsatz an 
Schlüsseltechnologien ist fUr Pecbarbelter häufig mit erhebli­
chen Gehaltszulagen verbunden (teilweise im Zusammenhang mit 
Schichtarbeit). Dadurch verändern sich die Lohnstrukturen weiter 
zugunsten dar Pecbarbeltex, und die Unzufriedenheit der Hoch­
schulkader Uber Blnkoonensungerechtlgkelten nimmt zu. Zu Diskus­
sionen kommt es auch wegen der eber zunehmenden Ungereimtheiten 
im Einkommen zwischen verschiedenen Industriezweigen.
Die großen Hoffnuegaträger sind - was Arbeitsteilung und Koope­
ration angeht - van Soziologen mitgestaltete Systemlösungen. So­
zial förderliche Arbeitageataltung lat und bleibt ein Prinzip 
sozialistischen Wlrtachaftens.Bs Überschreitet aber heute die 
Grenzen der Gestaltung von progressiven Arbeltsinbalten auf der 
Ebene der einzelnen Arbeitsplätze und einzelnen Arbeitskollekti­
ve. Anzuzielen aber sind arbeitsorganlsatorlscbe Lösungen be­
trieblicher und Überbetrieblicher Jfatur, die technische, ökono­
mische und soziale Kriterien ln Einklang bringen. Die Soziologie 
gebt davon aus, daß Technik ein offenes soziales Potential ist 
und ihre Anwendung gestalterische Lösungsvarianten zuläßt. Die 
Spielräume, in denen aich sozial orientierte arbeitsorganisato- 
risebe Systementwürfe bewegen können, werden durch die Technik 
gesetzt und von den InteressenkonstellatIonen bestimmt, die sioh 
bei dem Binsatz durchsetzen.
niiti'öTÜKTl pr hp T*ohniJr.K.-estoi-;-L.ag >■ ?f ordert ein hierarchisches Her­
angehen, dessen. unterste Storrv dl« Arbeitsteilung Mensch- Technik 
t.i- unmittelbaren individuellen Arbeitsp]atz ist. Hier gilt es, 
Segmentierung zu überwinden uac vollständige Tätigkeiten zu ent» 
wickeln, die die Planung dar individuellen Tätigkeit, Vorberei­
tung, Ausführung und Ergebniskontrolle umfassen. Diese individuel­
len HeDdl'ungaspielräume werden nachhaltig durch die zweite Ebene, 
die Arbeitsorganisation im Betrieb, determiniert.
Gtundbetreuer der Zentralen Messe der Heister von morgen im No­
vember 19UÜ in Leipzig nannten folgande Schwierigkeiten, die sie 
gegenwärtig bei der schöpferischen Weiterentwicklung der Schlüs­
seltechnologien behindern:
!, Versorgung mit Material, Geräten, leistungsfähigen Maschinen, 
Chemikalien - kurz: Mängel in den materiell-technischen Voraus­
setzungen, die nicht nur in mangelnden Investmitteln ihre Ursa­
chen haben, sondern auch in schlechter Arbeitsorganisation, man­
gelnder Information, überlangen Lieferfrieten usw. (48 £);
2. Mängel im Leitungsstil» ungenügende Innovationsbereitscbaft 
einiger Leiter, mangelnde langfristige Arbeit, ständige operati­
ve Korrekturen, einseitige Orientierung an kurzfristigen Planaut- 
gecen (19 %);
3. Schwierigkeiten bei der notwendigen Kooperation mit anderen 
Kollektiven, Ressortdenken, fehlende Hisikobereitschaft, wenn es 
gilt, andere Kollektive su unterstützen (13 %);
4. Bürokratismus, mangelnde Flexibilität (10 %);
з. Mangel an Arbeitskräften, Kapazitäten und Bilanzen (9 #)•
Kur wenige nannten Schwierigkeiten, die in subjektiven Mängeln 
wurzeln (wie Neid, Egoismus, mangelnde Hilfsbereitschaft). Er­
lebte Schwierigkeiten werden meist auf äußere Bedingungen zu- 
rückgeführt wie Handlungsbefugnisse der Leiter, Kriterien, an 
denen die Leistung des Betriebes gemessen wird, Belastung der 
Leiter, Niveau vorhandener Technik, Investmittel. Damit wird der 
Widerspruch zwisohen den Erfordernissen intensiv erweiterter Re­
produktion unter den Bedingungen der wissenschaftlich-techni­
schen Revolution und dem vorhandenen System der Handlungsbefug- 
Eisse, Arbeitsorganisation, ökonomischen Kennziffern und Stimuli
и. a., mit den^n diese Reproduktion geleitet wird, verschärft.
Da-’ verweist auf die dritte Ebene, die Organisation d>r Arboii >.! 
der gesamtem Geaellscböftvon der die Arbeitsorganisation im .'it- 
trieb entscheidend geprägt wird- Von dieser dritten Ebene erwar­
ten viele junge Werktätige gegenwärtig entscheidende Impulse für 
eine neue Qualität der Tecbniknutsung. Gemesnen wird diese lcvzt- 
licb an der individuell erfahrenen Lebensqualität. Junge Arbeiter 
nennen bier vor allem ausreichende und gerechte Versorgung mit 
KorisumgUtern, Dienstleistungen, UrXaubsreicsa, Erweiterung der 
Freizeit und der !SÖgjichkeiten zu salbetbeptiffiiiiaader sinnvolle! 
Freizeitgestaltung sowie erweiterte Mögli ubteiteu, in der Arbeit 
Befriedigung zu finden. In einer umfassenden Information der Be­
völkerung aucb Uber Schwierigkeiten und Kiüstäncle und die Erweite­
rung demokratischer IlltbeStimmung werden - besonders von der jun­
gen Intelligenz - die entscheidender Kittei gesehen, die von 
ihnen erlebten Widersprüche im Intereae- einer höheren Lebensqua­
lität zu lösen. Dabei spielen natürlich auoci Vereinfachungen und 
Unterschätzung der zu überwindenden Schwierlgi-eitea, auftretander 
Folgeprobleme u.a. eine Rolle, die zum l'sil zu überzogenen Wer­
tungen fUbrea. Insgesamt jedoch bildet dieses Problembewußte»in 
eine gute Voraussetzung, die Werktätigen zu aktiver Unterstützung 
gesellschaftlicher Entwicklung zu motivieren, dir. je zumindest 
zeitweilig nicht nur angenehme Folge« bat, sondern auch mehr vom 
einzelnen fordern kann (erinnert sei an Schichtarbeit, ständiges 
Weiterlernen, aucb wachsende Belastungen in der Arbeit, höhere 
Leistungsanforderunger)« Die Soziologie und auch die Arbeitspsy- 
cbologie waren ln der Praxis nicht zuletzt deshalb bisher wenig 
erfolgreich bei der massenhaften Anwendung ihrer Kenntnisse zur 
persönlichkeitsförderlicben Gestaltung der Technik, weil sie eich 
einseitig auf die individuellen Tätigkeiten konzentriert und zu 
wenig deren Einbindung in die Ubergreifenden urganisationaebenen 
bedacht haben.
Gegenwärtig beschäftigen uns vor allem folgende Fragen«
- Welche Wechselbeziehungen gibt es ^wiscuen der- sich gegenwärtig 
vollziehenden Veränderungen in den Wertorientierungen und Bedürf­
nissen Jugendliche* und der wissenschaftlich-technischen Revolu­
tion? Durch welche Prozesse und Faktoren sind diese Beziehungen 
vermittelt?
- Wie wird «Ich künftig dea Verhältnis zur Art**it entwickeln? 
Welchen Stellenwert wird die Arbeit künftig ln der l*ebenswelse 
und Lebensplanung Jugendlicher einnehmen?
- von welchen Vektoren bängt die Einsatzbereitschaft Jugendlicher 
ab, wenn es gilt, neue Techniken zu entwickeln, herzustellen und 
mit ihnen zu arbeiten? Wie kann dae Verantwortungsbewußtest Ju­
gendlicher für die sozialen Folgen neuer Technik stärker entwic­
kelt werden?
- Welche Iffigliohkeiten gibt es insgesamt, die wissenschaftlich- 
technische Revolution zur Verbesserung der Lebensqualität insge­
samt zu nutzen? Wie können Jugendliebe befähigt werden, dazu bei­
zutragen, die Vorzüge der neuen Techniken zu nutzen und Nachteile 
bzw. Gefahren zu vermeiden?
Teilantworten versuchten wir im Vortrag zu geben.
Immer komplexer werdende technische Systeme und raschere Genera­
tionsfolgen, den Menschen ln neuer Weise "einbindende" Technik 
(Entwicklungen auf dem Gebiet der künstlichen Intelligenz, der 
Computernütze, der Gentechnologie u. ä.) und nicht zuletzt Hava­
rien von neuer Dimension haben das Nachdenken Uber Bisiko, Zuver­
lässigkeit und Beherrschbarkeit modernster Technik gestärkt. Die 
Prozesse der wissenscbaftlicb-tecbnisoben Revolution haben beute 
komplexe Wirkungen; sie erreichen mehr Menschen und wirken weit 
in die Zukunft. Vorausschauende Mafistäbe für künftige Entwicklun­
gen zu setzen bedarf der ständigen demokratischen Einbeziehung 
der Werktätigen. Unsere Konferenzthesen wollen eine Herausforde­
rung sein an die Esperten, aber zugleich auch an Jene Diskus­
sionspartner, die sowohl zu den Akteuren als auch zu den Betrof­
fenen des wissenschaftlich-technischen Fortschritts gebären.
Die von Interessen sozialer Subjekte bestimmten Beziehungen zwi­
schen technischer Rationalität, ökonomischer Effektivität, sozia­
ler Kompatibilität, sowie gewünschter sozialer Wirksamkeit gilt, es 
an konkreten Entwicklungen und Projekten zu analysieren und vor 
allem erfolgreich zu beweisen, (vgl. Beitrag SCHELLENBEBGER)
Der gegenwärtige Tecbniktyp, der massiv in die natürlichen Bedin­
gungen und Grundlagen der menschlichen Existenz eingreift, ver­
langt aktuell und perspektivisch einen Wettstreit der gesell-
sobaftllohen Systeme, der kooperative Elemente und Strategien ein- 
schließt. Daa setzt eine Absage an daa Streben naoh einseitiger 
militärischer Überlegenheit durch imperialistische Kräfte voraus. 
Sie Beherrschung der globalen Dimensionen der wieaenscbaftlicb- 
technischen Bevolution ist deshalb auoh mit einer aktiven Frie­
denspolitik unseres Landes aufs engste verbunden. Ela durch hohe 
Leistungen in Wissenschaft und Technik gestärkter Sozialismus,der 
technischen Fortschritt mit sozialem Fortschritt verbindet, er­
hebt seinen Einfluß auf den geschichtlichen Verlauf.
Toni Hahn
Wechselbeziehungen zwischen wissenschaftlich-technischer Revolu­
tion und PersBnliohkeiteentwicklung» neua Dimensionen von sozia­
ler Differenzierung und sozialer Gerechtigkeit
Die ln den Thesen herausgearbeiteten Wechselbeziehungen zwischen 
WTB und PersBallcbkeitsentwioklung sind vermittelt duroh soziale 
Veränderungen,
- die einerseits zwingend durch die ProduktivkraftrevolutIon be­
dingt sind (das betrifft z. B. bestimmte Seiten des kooperativ- 
kommunikativen Austausche, die Ausbildung neuer arbeitsfunktio­
neller Gruppen),
- die andererseits in Abhängigkeit von gesellschaftlichen Strate­
gien, von angewandten Bkonomischen und politischen Mechanismen 
sowie von sozialpolitischen Entscheidungen eine beträchtliche Va­
riationsbreite aufWeisen.
Die Aufgabe des Soziologen ist ea zweifellos, duroh Veränderungen 
materlell-gegenstäadlloher Selten der Produktivkräfte gesetz­
mäßig-unabdingbar determinierten Veränderungen der lebendigen 
Produktivkräfte, ihrer sozialen Verhältnisse, Beziehungen und Le­
bensbedingungen zu analysieren - in diesem Sinne also notwendigen 
sozialen Wirkungen, Folgen der WTB naobzugeben, sie rvoraue- 
sohauend zu erkennen. Zugleich damit ist es aber v. e. Aufgabe 
des Soziologen, objektive Alternativen innerhalb des gesetzmäßi­
gen Zusammenhanges von Pr od uk t i v k r e ft r e r o lu t i. on und sozialen Wand­
lungen zu erkennen, mögliche Varianten ökonomisch unu sozial zu 
bewerten (was Interdieziplinarität voraussetzt) uni politikrele­
vante Schlußfolgerungen ebzuiaiten. Es geilt um Schlußfolgerungen 
hinsichtlich zu sichernder sozialer Voraussetzungen, die notwen­
dig sind, um langfristig und stabil Jene wissenschaftlich-techni­
schen Entwicklungen und jenes ökonomische Wachstum au erreichen 
die die sozialismuaspazifisoben sozialen Ziele der WIR real wer­
den lassen.
Soziologischer Beit rag lat also v, a. zu leisten zur Sicherung 
der Einheit von »iesensohaftlioh-teohniscber, ökonomischer und 
sozialer Strategieabildung auf gesamtgesellschaftlicher Ebene und 
zur Verkettung wissenschaftlich-technischer, ökonomischer und so­
zialer Projekte auf betrieblicher Ebene, Das ist nicht möglich, 
wenn soziale lolgenabschätzung im Vordergrund steht statt wissen­
schaftlicher Begründung zu schaffender sozialer Vorbedingungen 
des VJTF. In den Thesen wird vielfach auf die Bedeutung günstiger 
sozialer Lösungen als Voraussetzung dauerhafter Effektivitätsent­
wicklung, hingewiesen, z. B. auch unter Hinweis auf Arbeitsorgani­
sation und auf Entfaltung sozialistischer Demokratie. Vornehmlich 
wird Bezug genommen auf die Arbeitsgestaltung.
Insgesamt scheint mir aber in der DDR-Soziologie die Wirkungsana- 
lyee gegenüber der Untersuchung erforderlicher sozialer Vorbedin­
gungen (man kann auch sagen; sozialer Vorleistungen wissenschaft­
lich-technischen und ökonomischen Fortschritts) noch zu dominie­
ren. Insbesondere wird die Frage nach notwendigen sozialen Struk­
turen der entwickelten sozialistischen Gesellschaft noch zu wenig 
im Kontert technikaoziologiacher Forschungen aufgegriffen.
Nur durch konzentrierte Herausarbeitung des Systems notwendiger 
sozialer Vorleistungen für die WTR und durch ihre praktische Rea­
lisierung ist unter Beweis zu stellen, daß VKTH und Sozialismus 
eine Wesenseinheit bilden und daß allgemeine Systemvorzüge (wie 
etwa soziale Sicherheit für alle) auch tatsächlich zu konkreten 
Systemvorteilen bei der Beherrschung der >VTR werden können. Es 
geht hierbei um mehr und anderes als dar durchaus übliche Vorge­
hen, soziale Umstände, gesellschaftliche Rabmenbedingungen der 
Entwicklung und Anwendung technisch-technologischer Neuerungen
festzustellen und 1. ihrer Bedeutung für daa Haß persünlichkeits- 
fördemden Technlkeinsatzea zu bewerten und zu berücksichtigen.
Ea geht um die Benennung und den kalkulierten Hachweis des Ge­
wichts sozialer Paktoren als determinierende, unerläßliche Bedin­
gungen für erforderliches Innovationstempo und angezielte Ökonomi­
sche Resultate.
Die Präge nach notwendigen sozialen Voraussetzungen der WTR ist 
nun wesentlich die Präge nach funktionalen Haßen der Verbindung 
von sozialer Gleichheit und sozialer Ungleichheit. Dabei bandelt 
es sioh insbesondere um soziale Differenzierungen, die unter dem 
Einfluß der WTB notwendig neu entstehen, sich dabei aber in ihren 
Dimensionen und Ausprägungen innerhalb eines Alternativfeldes be­
wegen und wirtsobafts- sowie sozialpolitisch gestaltbar, beein­
flußbar sind. Gesellschaftspolitisch bedeutsam (und' daher stärker 
als bisher bzw. überhaupt erst ins Visier soziologischer Arbeit 
rüokend) sobeinen mir v. a. 3 Dlfferenzierungstendenzen zu sein. 
Sie beinhalten nicht nur soziale Besonderheiten oder soziale Un-
i
tersohiede, sondern auch soziale Ungleichheit eines ganz bestimm­
ten Typs.
E r s t e n s  i Eine Dimension sozialer Differenzierungen, die 
sich mit dem traditionellen Raster sozialstruktureller und spe­
ziell arbeitsfunktioneller Gliederung nioht abbilden läßt, weil 
sie quer durch diese falndurchgrelft, liegt darin, daß Gruppen von 
Werktätigen neu entstehen, die sich durch die Art und Welse und 
den Grad der Integriertbeit in den WTP unterscheiden.
Es lassen sioh grob, als vorläufiger Ansatz für empirische Por- 
sohungen 5 Gruppen voneinander abbeben, die hypothetisch als so­
ziale Gruppe zu bezeichnen sind, weil sie mit ihrer differenzier­
ten Einbindung in wissensobaftlicb-teobnlsohe Neuerungen auch - 
zumindest in bestimmter Einsicht - besondere Interessenlagen ent­
wickeln, weil sich Besonderheiten ihrer Arbeits- und teilweise 
ihrer gesamten Lebensweise ergeben, weil sich Anforderungen und 
Spielräume für soziale Aktivitäten und Beziehungen in differen­
zierter Weise verändern. Gewohnte Hormen und Ansprüche unterlie­
gen bei diesen Gruppen in unterschiedlichem liaße einem Wandel,die 
Lebensführung kann sioh zwischen diesen Gruppen mehr oder weniger 
gravierend unterscheiden. Diese Heuptgruppen sind in sieb selbst
allerdings stark differenziert - nicht nur hinsichtlich der Zuge- j 
Hörigkeit zu verschiedenen Klassen, Schichten, Qualifikations-, I
Berufs-, Punktiona- und demografischen Gruppen, sondern auoh hin­
sichtlich des hier interessierenden Uerkmals - Einbeziehung ln 
den WTP. So sind die 5 folgenden hypothetischen Gruppen weiter zu 
untergliedern (etwa nach Technologieniveaus,. Qualität der Ar­
beitsgestaltung), oder es ist überhaupt ein anderes Uodell zu 
entwickeln.
1. die in Wissenschaft und Produktion kooperativ tätigen Schöpfer 
neuer technisch-technologischer Lösungen,
2. die Anwender neuer Lösungen mit deren gegenständlich, inhalt­
lich, zeitlich veränderten Bedingungen und Anforderungen an Ar­
beite- und Lebenshaltungen,
3. die durch Einsparung von Arbeitsplätzen für andere Tätigkeiten 
oder aucb gleiche Tätigkeiten in anderen Kollektiven bzw. anderen 
Betrieben und Einrichtungen zu gewinnenden Werktätigen,
4. die zunächst unverändert unter unentwickelten, oft körperlich 
schweren und geistig anspruchsarmen Bedingungen Tätigen, für die 
jedoch der Kontrast zur neuen Technik und ihren Vorzügen oft auf 
engstem Raum erlebbar wird,
5< Werktätige mit anspruchsvollen Arbeitsfunktionen, an denen 
eich auch künftig nichts Grundsätzliches ändert, die sich aber 
auf den Einsatz neuer technischer Hilfsmittel elnstellen mUssen.
Bezüglich jeder dieser Gruppen sind untersobisdlicbe Stratsgien 
und konkrete sozialpolitische Orientierungen mit unterschiedli­
chem Gewicht (z. B. betrieblicher oder territorialer Sozialpoli­
tik) zu entwickeln, um die besondere Verantwortung etwa der 
Schöpfer neuer Technik zu fördern, oder um vorläufig noch nioht 
zu beseitigende, für den gesellschaftlichen Reproduktionsprozeß 
unersetzbare Arbeiten in ihren sozialen Auswirkungen zumindest zu 
kompensieren. Tendenziell vertiefen sloh mit diesen Gruppen be­
stehende Polarisierungen (etwa zwischen einfachen manuellen und 
komplizierten Arbeiten); es vollziehen slob tugleioh Annäherungen 
(z. B. zwischen bestimmten Arbeiter- und Intelligenzgruppen). Er­
forderlich ist die Sicherung ungleich besserer Lebensbedingungen 
für jene Kader und jene Gruppen, die besonders Innovationsbedeut­
same Leistungen erbringen.Ungleichbeiten dieses Typs sind gereobt.
Z w e i t e n o »  Eine zweite Dimension neu entstehender sozia­
ler Differenzierungen ergabt sieb dureb die Verbindung der Un- 
glelohmäßlgkeit in der Ausbreitung von Schlüsseltechnologien in 
den Wirtscbaftsbereloben und Territorien alt wachsender Selbstän­
digkeit der Wirtschaftseinheiten. Schwerpunktmäßig« Konzentration 
der Investmittel sowie ungleiche Chancen der Angehörigen gleicher 
Qualifikatione- und Beruf«gruppen, in Beuerungsprozease eiabezo­
gen zu werden oder unter veralteten Bedingungen (dafUr aber z. B. 
i unter günstigeren zeitlichen Bedingungen) tätig zu werden bzw. zu
bleiben, sind charakteristisch. Unterschiedliche Leistungskraft 
der Kombinate und Betriebe - und das gilt keineswegs nur fUr die 
Industrie - die speziell durch differenzierten Anteil an der Ent­
wicklung und Anwendung neuer Technik verursacht bzw. verstärkt 
wird, muB unter den Bedingungen stärkeren Gewichts der Eigen- 
: erwirtsebaftung auoh zu merklich größeren Unterdcbleden in den
| Spielräumen der Wirtschaftseinheiten fUr soziale Leistungen, ln
> Ihrer sozialen Attraktivität ftihren. Gleiohe persönliche Leistung
kann durch bloße Zugehörigkeit su verschiedenen Betrieben stärker 
nooh als bisher mit maßgeblichen Unterschieden bestimmter Seiten 
des Lebensniveaus verbunden seint d. h., es können neue soziale 
Ungerechtigkeiten gefördert werden, spontane Bewegungen des Ar­
beitsvermögens die folge sein. Hier sind analytische Tätigkeit 
und voranssebauende Vorschläge für sozial gerechte und ökonomi­
sches Waohstum fördernde Maßnahmen vonnöten, um die sozialen Vor­
bedingungen geplanter betrieblicher und volkswirtschaftlicher Er­
gebnisse von Innovationen zu sichern.
D r i t t e n s !  Es besteht kein Zweifel, daß die Bevolution 
der Produktivkräfte speziell die Punktion der lebendigen Produk­
tivkräfte in mehrfacher Hinsicht verändert. Dazu gehört u. a., 
daß in der Tendenz durchaus massenhaft die Holle persönlicher Fä­
higkeiten und Anlagen wächst. Sicher werden perspektivisch - ein 
Effekt von Vergesellschaftung und Globalisierung ökonomischer wie 
sozialer Entwicklung - persönliche Verantwortung und Disziplin 
Überall bedeutsamer. Beides, Verantwortungswahrnahme und Diszi­
plin, läßt slchi erlernen, wird durch Erfahrung und Kommunikation, 
unter dem Einfluß von Werten, Bormen und Sanktionen erworben, ist 
wie Wissen soziales Produkt. BatUrlich gilt das auob fUr ent-
a leidende Bestandteile des individuellen Fäfaigkeitspotentials. 
Aber gleichzeitig bedingt der WTF alt seinen'spezifischen Anfor­
derungen en des geistig-psychische Vermögen, daß individuelle, 
euch genetisch bedingte Unterschiede der Uenschen bedeutsamer 
werden, daß Mangel beispielsweise an kreativem Vermögen,an Streß­
resistenz immer weniger durch andere Fähigkeiten, z. B. manuelle 
Fertigkeiten, Gedäcbtnisleistungen, Kopfreohenfähigkeit kompen­
sierbar sind,
Individuelle Unterschiede der Uenschen werden im Sozialismus eine 
veränderte soziale Bedeutung erlangen.Gerade weil aoziale Antago­
nismen Überwunden sind und schrittweise heute noch bestehende-so­
ziale Benachteiligungen (z, B, von Kindern Un- und Angelernter) 
beseitigt werden können, well es alBo keine prinzipiellen sozia­
len Schranken für die Fähigkeitsentwicklung mehr gibt, gerade 
darum werden individuelle Unterschiede der Uenaoben, auch ihr ge­
netisches Erbe und biologisch bedingte Eigenarten, in stärkerem 
Muße soziale, Uber das Leistungsprinzip vermittelte Ungleichhei­
ten der Lebensbedingungen determinieren. Ausgleich durch gezielte 
Maßnahmen etwa fU; Geschädigte und Kranke begrenzen, aber besei­
tigen dieses Problem niebt. Sa steht durobaus auch hier die Fra­
ge der sozialen Gerechtigkeit, die Frage nach dem Haß gesell­
schaftlich anzuerkennender sozialer Ungleichheit dieser Art. 
Hieran knUpfen aich grundlegende weltansobaullobe Fragen. Sich 
vorausschauend diesen Problemen zu stellen iBt m. E. auob die So­
ziologie vonnöten.
So scheint mir die von KAFTAH (1968) aufgeworfene Frage berech­
tigt zu sein, ob die Sozialwissensohaften Schritt halten mit der 
WTK. Schritt zu halten wurde m. E. - das Gesagte zusammenfassend -
Büdingens
1) Typologie als Methodologie soziologischer Untersuchungen muß 
über bisher dominante cozlalstrukturelle Ansätze hinausgeben.
2) Es kann nicht primär um Untersuchung sozialer Folgen und Wir­
kungen neuer Technik gehen. Im Vordergrund, die Forsohungshypo- 
thesen, die Indikatoren und das methodische Vorgeben bestimmend, 
muß die Erforschung sozialer Voraussetzungen stehen. Dazu gehören 
auch erforderliche Inhalte sozialer Gleichheit und Ungleichheit, 
weil mit ihnen die Subjektrolle der Werktätigen, wie sie in den
Thesen entwickelt wird, zusammenhängt. Werden, mlisaen und sollen ; 
mit dem WZ? vor allem Proz.esse zunehmender sozialer Gleichheit 
einhergehec oder auoh und sogar verstärkt soziale Unglelohbelten 
funktionalen Typs? Welches Maßverbältnie von Gleichheit und Un­
gleichheit strukturiert Bedürfnisse und Interessen so, daß Moti­
vationen sowohl ftir Innovationen, als euch fUr effektive Innova­
tionsanwendung, als auch fUr die Absicherung noob nicht innova- 
tIonsbeeinflußter Arbeit gefördert werden?
Im Ergebnis wissenschaftlich begründeter Antworten auf diese Prä­
gen gilt es, in Anwendungsmodallen ftir die Leitungspraxis ver­
schiedener Ebenen Soziales als Bedingung effizienter Technik- und 
Technologieentwicklung griffig und planbar zu machen.
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Gerhard Sohellenberger
Persönlichkeit und Kbllektiv in automatisierten Produktionsberei­
chen
Zur Aufdeokung sozialer Komponenten der Automatisierung lassen, 
siob verschiedene Porschungsstrategien entwickeln. Wir sehen ln 
flexiblen Pertlgungssystemen (PPS) eine repräsentative Erschei­
nung fortgeschrittener Produktionsautomatisierung mit integrier­
ten elektronlBoben Informationstecbnologien. Trotz relativ enger 
Grenzen sind solche Objekte fUr soziologische Porschungen nicht 
nur geeignete, sondern erforderliche Untersucbungsfelder. PUr al­
le Innovationsobjekte mUssen vom Soziologen die qualitativ unter- 
soheidbaren Stufen neuer Tätigkeitsanforderungen an die «inbozo- 
genen Werktätigen bedaobt sein.
Bein Aufbau von PPS treten Probleme auf, uie Ausgangspositionen 
fUr Hitwirkungsaktivltäten von Soziologen sein können. So verlangt 
der zur ProduktionsVorbereitung erforderliche Kapazitätszuwaobs 
eine optimale Struktur zur effektiven Realisierung des Automati- 
sierungaVorhabens. Die Zuordnung von Befugnissen, Kompetenzen und 
Verantwortlichkeit an Leiter und Mitglieder von Aufbaustaben,Pro­
jektgruppen, Uberleitungskollektiven h&lt praktisobe Prägen offen. 
Diese werden um so dringlicher, je höher der Integrationsgrad des 
Automatislerungsobjekts ist, well dadurob auoh die herkömmliche 
Betriebsstruktur verändert werden muS.
Aber auch unabhängig vom konkreten Pall gilt: Ohne echte soziali­
stische Gemeinschaftsarbeit, ohne Kooperation, ohne Leitung auch 
bei zeitweilig ungeklärten Unterstellungsverhältnissen, ist eine 
Projektrealisierung undenkbar.
Es ist keine Alternative, ob neue Tätigkeitsanforderungen durch 
die Innovationen selbst oder durob arbeitsorganisatorische Va­
rianten bewirkt werden. Die GestaltungsSpielräume für beide Ein­
griffsmöglichkelten müssen theoretisch und empirisch geprüft wer­
den, und wie die Praxis zeigt, bleiben bisweilen objektive Mög­
lichkeiten unausgesoböpft. Ob Technik oder Arbeitsorganisation, 
immer sind es Gestaltungsaufgaben für die menschliche Arbeit. 
Schon bei Grundsatzentscheidungen zu Automatisierungsvorbaben ist 
mit der technischen und ökonomischen Dokumentation das Arbeits- 
kräftepxojekt eng verbunden, gewinnt aber im Realisierungsprozeü 
immer höhere Relevanz. Mit ihm sind praktische Aufgaben der Ge­
winnung, Auswahl und Qualifizierung von Arbeitskräften zu lösen, 
die Erkenntnis- und Entscbeldungsvorlauf zum Leitungserfordernis 
machen.
Die Nützlichkeit rechtzeitiger Vorbereitung der Kader für Aufbau, 
Einleufpbase und Dauerbetrieb des Systems muß nicht mehr belegt 
werden. Dennoch gelingt es nicht überall, territoriale und be­
triebliche Interessen und die Arbeitskräftebilanz für Betriebs­
bereiche, die neben dem PPS zu höherer Effektivität verpflichtet 
sind, rechtzeitig zu sondieren. Alles, was soziologische For­
schungen zu Erwartungshaltungen bisher ergeben haben, verlangt 
nach Einstimmung der Arbeitskräfte auf künftige Aufgaben an PPS.
Auf dl« Bereitschaft, Im und an PPS zu arbeiten, können u. a. 
folgende Vektoren von Einfluß Beim
- Durch qualifizierte Arbeit an modernster Technik wird es mög­
lich, persönliches Ansehen bei den Kollegen zu erhöben.
- Erhöhte Ansprüohe an die Tätigkeit können realisiert werden.
Der Wunsob nach abwechslungsreichen, Interessanten und vielseiti­
gen Aufgaben fördert die Nutzung vorhandener Qualifizierungsmög- 
llchkeitea in Lehrgängen und am Objekt.
- Stimulierend wirkt die Ausslcbt auf eine Entlohnung, die den 
neuen Aufgaben und höherer oder anderer Qualifikation entspricht.
- Die Erwartungen an die Kooperationsfähigkett und fachliche Kom­
petenz der Leiter und Kollektivmitglieder sind hoch, in ein Kol­
lektiv ausgewählter Kader, die als Erfahrungsträger oder gut vor­
bereitete Spezialisten gelten, sind hohe Erwartungen fUr soziale 
Beziehungen und abgestimmte HandlungsVollzüge gebunden. Hier be­
rühren sich im dialektischen Widersprucbsfeld fördernde und hem­
mende Argumente, insofern neue Kollektive nur formiert werden 
können, indem oft bewährte und in langer Zusammenarbeit "einge­
spielte" Kollektive verlassen werden mlissen.
- Sin einschneidendes Hemmnis ftir massenhafte Bereitschaft zur 
Arbeit im W S  kann die erforderliche Sobicbtarbelt (in rollender 
Woche) sein, da diese Entscheidung in viele persönliche und fami­
liäre Belange eingreift. Ton Einfluß ist, ob in der bisherigen 
Arbeit das Erfordernis zur Schichtarbeit schon bestand und welobe 
neuen persönlichen Konsequenzen fUr die positiv stimulierenden 
Vektoren, die sämtlioh im Berelob allgemeiner Arbeitsbedingungen 
liegen, in Kauf genommen werden.
Werden fUr W S  z. B.15 Arbeitskräfte pro Schicht (also 45 Arbeits­
kräfte) benötigt, so ist deren Struktur für Gewinnung und Vorbe­
reitung genauer zu bestimmen. Zwar ist es richtig für die 
Sobicbtkollektive, ihr arbeitsteiliges Zusammenwirken für den 
kontinuierlichen WS-Betrieb mit vorbestimmten quantitativen und 
qualitativen Ergebnissen zu betonen. Die neuen Aufgaben stellen 
oft neue Anforderungen an Eigenschaften wie Verantwortungsbewusst­
sein, Zuverlässigkeit, Diszipliniertheit, Kooperationafäblgkeit, 
Disponibilität. Die arbeitsplatzbezogenen Anforderungen im Hin­
blick auf Konzentration, Reaktionsvermögen und Ausdauer werden -
oft stark vergröbert - alles Prozeßbeteiligten ln allen Innova- 
tionapbaaen unterstellt. Aber die stabile Vernetzung individuel­
ler und kollektiver Arbeitsweisen erfolgt dennoch nicht gleich­
wertig Uber das gesamte Kollektiv, sondern im Visses und Können 
bleiben Unterschiede erhalten bzw. erforderlich, die - grob ge­
sprochen - darauf binauslaufen, daß ein Schichtkollektiv aus Prä­
gern ingenieurtechnischen Wissens, berufstechnischen Viesens und 
Könnens und aus Arbeitskräften mit ausreichenden Kenntnissen und 
Fähigkeiten fUr einfachere Arbeiten besteht. Diese reale Dreitei­
lung im Anforderungs- und Qualifizierungsprofil der Schichtkol­
lektive widerspricht der Aussage, daß der hochqualifizierte Fach­
arbeiter die typische Arbeitskraft an oder in flexiblen Ferti­
gungsabschnitten (FFA) sei. Das stimmt nur insofern, daß eben we­
der Techniker und Ingenieure noch Angelernte typische Repräsen­
tanten solcher Kollektive sind oder sein werden. Der automati­
sierte Betrieb verlangt eine stabile Vernetzung Individueller und 
kollektiver Arbeitsweisen. Diese Forderung gilt einerseits inner­
halb der Gruppe der eigentlichen Systembetreuer, innerhalb der 
Gruppe der Systembediener und innerhalb der Gruppe weiterer Ar-
diesen Gruppen, die nicht streng voneinander abgegrenzt sind. Die 
zur Wartung und Instandhaltung der FFS befähigten Verktätigen ma­
chen diese Grenzen fließend.
FUr den Systembetrieb werden keine streng abgegrenzten Bessojrtß 
für Bedienfunktionen, Uberwaohungsfunktionen, Gewährleistung«., 
funktionen (z. S. Fehlerbehebung, Instandhaltung) oder UmrUatw 
funktionen angestrebt. Die Struktur konkreter Kollektive geatzt* 
tet viele Lösungen, wobei lediglich die Kombination von Aufgaty^ 
sehr unterschiedlicher Qualifikationsanforderungen problematl^ij 
bleibt.
Alle fUr den Hormalbetrieb erforderlichen und fUr den gestörtff 
Betrieb vorausgedachten Aktionen mUssen so abgestimmt sein, 
die technische Verfügbarkeit gewährleistet bleibt. Hur fUr lo^g« 
vationsObjekte neuer Generationen, die noch zu technischer R«^| 
geführt werden mUssen, kann im gestörten Betrieb eine gewisse 
Hormalität gesehen werden. Die dabei auszuübenden Fähigkeiten nag 
Fertigkeiten sind kein lluster für Hassenprozesse.
beitskräfte (z. B. für TUL-Prozesse) und andererseits zwischen ^
Sie allgemeine Anforderung an die Technikgaetaltung muß von dem 
Grundsatz ausgehen, beim Mensoben jene Arbeiten su belassen, die 
seinen Fähigkeiten entsprechen und diese weiter herausfordern.
Sie Übertragung mensohllober Tätigkeiten an technische Systeme 
soll also nicht ausschließlich durch gewachsene und waohsehde 
technische Mögliobkelten bestimmt werden. Wird dieser Grundsatz 
für die Funktionstellung von Mensch und Maschine in F/5 und bei 
der Konstruktion konkreter Maschinensysteme beachtet, sc muß das 
nicht die Festlegung von Arbeitsaufgaben für konkrete Werktätige 
bedeuten. Vielmehr wird durch die Arbeitsorganisation das ar­
beitsteilige Zusammenwirken von Arbeitskräften nach dem Prinzip 
möglichst vollständiger Tätigkeiten festgelegt. Die Funktionstei­
lung zwischen Mensch und Maschine ln diesem Stadium ist eigent­
lich die sinnvolle Aufteilung der dem Menschen Überlassenen Funk­
tionen unter hierfür befähigte Arbeitskräfte. Diese Stufe in den 
Bang einer "Haobbesserung" zu versetzen, gebt von der m.S. nicht 
ganz tragfähigen Vorstellung aus, daß bei jeglicher Technikent­
wicklung selbst diese in eigentlichem Sinne Mensoh-Mensch-Ar- 
beltsteilung projektierbar sei. Das Quallflkations- und Persön- 
lichkeltsprofll der real einsetzbaren Arbeitskräfte bat aber Ein- 
fluß auf die optimale Modifikation der vielleicht nioht mehr im 
eigentlichen Sinne gemeinten Mensch-Mnsohlne-Funktionsteilung; . 
Sicher ist richtig, daß Arbeitsfunktionen komplexer werden und 
- anstelle einstiger ATbeltsplatzorlentlerung - zunehmend die 
Prozeßoriantiertbeit der Werktätigen verlangt wird. Die damit 
verbundene tendenzielle Verlagerung von beruflichen Anforderun­
gen, die Geschicklichkeit und manuelle, körperliohe Arbeit abver­
langen, zu mehr geistigen Anforderungen, mag noch zutreffen.
Wicht flir alle an FFS Tätigen verlagern sich Anforderungen zu in­
tellektuellen Fähigkeiten, die Sitecheidungen im Hinblick auf den 
Einsatz spezieller Seiten des Wissens und der Fertigkeiten ver­
langen. Streng genommen, wird das Können (also die Verbindung von 
Wissen und Fertigkeit) bei jeder qualifizierten Berufsarbeit ab­
verlangt .
Arbeitsorganisatorlscbe Vorteile können im kollektiven Zusammen­
wirken bei Inbetriebnahme der Objekte gewonnen werden. Dieser An­
spruch an Individualität und Kollektivität läßt eine "optimierte
Selbstorganisation" erreichen. Formal-juristische Sanktionierung 
(Festlegung von Verbindlichkeiten) muß aber nur Pormierung der 
Arbeitskollektive fuhren. Dieser notwendige Schritt kann nicht 
durch mißverständliche Formeln von der wachsenden kollektiven 
Verantwortung der Schicbtköllektive ersetzt werden. Die io auto­
matisierten Bereich objektiv erforderliche Verbindung individuel­
ler und kollektiver Arbeitsweisen, die zur Herstellung neuer So- 
r.ialbeziehungen beiträgt, stutzt sich aucb auf Qualifikation, Ko­
operation, Kommunikation und Leistungsstimulierung. Das erfordert 
aucb technologische Disziplin, eine kritische Einstellung gegen­
über Verhaltensdefiziten der Kollektivmitglieder und die Ausprä­
gung eines hoben Verantwortungsbewußtseins.
Dem kleinen Schichtkollektiv ist ein Hillionengrundfond anver­
traut; das stutzt solche Äußerungen Uber die kollektive Verant­
wortung, die es natürlich - konsequent zu Ende gedacht - im Lei­
tungsvollzug nicht gibt. Das Prinzip der Einzelentsobeidung bei 
kollektiver Beratung, der Einzelverantwortung bei Übertragener 
Verantwortlichkeit kann aucb im automatisierten Bereich nicht 
außer Kraft treten.
Zur Sicherung des kollektiven Zusammenwirkens wird im PPS oft 
gegenseitige Ersetzbarkeit gefordert. Das Prinzip gegenseitiger 
Ersetzbarkeit ist nicht neu und von vielen Leitern von Kollekti­
ven zur ständigen Sicherung des Gesamtergebnisses auch sinnvoll 
angewendet worden. Von der funktionalen Struktur der Kollektive 
ausgehend, ist einzuscbätzen, inwieweit die Bereitschaft und Fä­
higkeit zur zeitweiligen Übernahme anderer ArbeitsfunktIonen er­
forderlich ist. Die totale Ersetzbarkeit eines jeden durch jeden 
ist vielleicht Ausnahme.
Durch ökonomische Überlegungen zur Grundfondsauslastung durch 
technische und organisatorische Verfügbarkeit erhält das Prinzip 
gegenseitiger Ersetzbarkeit einen höheren Stellenwert. Allerdings 
ist zu unterscheiden, ob das aus genannten Gründen zur kontinu­
ierlichen Produktion erforderlich ist oder ob Möglichkeiten zur 
abwechslungsreichen Arbeit ausgeschöpft werden sollen. Letztes 
entfällt wohl bei hochqualifizierte^ Arbeit. Gebt «mn von der 
oben beschriebenen Realstruktur der Sobiobtkollektive mit erkenn­
barer Abgrenzung von Verantwortlichkeit und Qualifikation aus, so
wäre als Bahzlel die gegenseitig* Ersetzbarkeit innerhalb der 
drei beschriebenen Ebenen und die Orientierung auf llehrfacbquali- 
flkation nicht falsch. Eicht zu Ende gedacht erscheinen aber ei­
genartig Überzogene Torstellungen, die in die Riohtung einer 
nioht durobsobaubaren Erhöhung der kollektiven Potenz zur Prozeß- 
beberrsohung geben und damit der kollektiven Verantwortung das 
Wort reden. Stilistfinde und Havarien sind aber nicht als kollek­
tives Versagen erklärbar, entschuldbar, verfolgbar, strafbar,kor­
rigierbar.
Die reobnergesttltzte Tätigkeit des Uensohen mit ihren neuen - 
d. b. teils anderen, teils höheren - Anforderungen erhöbt m. E. 
keinesfalls einseitig die Bedeutung der Kollektivität für effek­
tive Produktion und Eutzung "ausgelagerter" Informetionstechnolc- 
gien, sondern verlangt ebenso Individualität.
Wolfgang KUbnel
Technikakzeptanz Jugendlicher beim Übergang von der Sobule in den 
Beruf - Partizipationsbedingungen unterschiedlicher Gruppen der 
berenwaebnenden Generation im Vergleiob
DaS gerade die junge Generation ln das Bliokfeld der sozialwissen- 
scbaftllcben Aufmerksamkeit gerät, wenn es um die mit dem WTF im 
Zusammenhang stehenden neuen sozialen, politischen und kulturel­
len Anforderungen gebt, ist siober nioht zufällig. Sozialisa­
tionsbedingungen und -Verläufe der ln den 80er Jahren in das Be­
rufsleben eintretenden Jugendlichen staben unter dem Eindruck ei­
nes neuartigen, auoh in der DDR allmählich durchgreifenden Hoder- 
nisierungssobubs, der sich in grundlegender Weise von vorangegan­
genen Wandlungen unterscheidet.
Von den gesellsohaftllcb-historlsoben Rahmenbedingungen aus gese­
hen, realisiert sich die BerufseinmUndung Jugendlicher auf der 
Grundlage relativ stabiler sozialer Strukturen. Die Ergebnisse 
der Jugend- und Sozialstrukturforscbung machen seit Jahren auf 
Tendenzen eingeengter Reproduktionequellen ftir jeweils Hacbwaoh-
sende aufmerksam, (vgl. LÖTSCH 1985, KÜHNE! 1987) Hebt man davon 
aua, daß die erweiterten Se1bst rekrut ie rungat endenzen aucb in Zu­
kunft eine Fortsetzung erfahren werden, so läßt sich annehmen,daß 
daa Verhältnis der -Jugendlichen zur neuen Technik auch sozial 
differenziert ausfällt und sie demnaob in unterschiedlichem Maße 
davon profitieren.
Teobnikakzeptanz, gefaßt als praktisches Verhältnis zur Teobnlk, 
entwickelt sich im alltäglichen Handeln als ein Vorgang der rea­
len wie ebenso antizipatoriscben Aneignung technischer Systeme 
und Artefakte durch die Werktätigen. Akzeptanz realisiert sich 
keinesfalls unspezifisob, sondern als gruppentypiscber, sozial­
differenzierter Umgang mit InformatIons- und Kommunikationstecb- 
nik und als sozialstrukturell unterschiedliche Partizipation bei 
ihrem Einsatz, (vgl. den Ansatz von NICKEL 1987)
Ausgangspunkt fUr die Bestimmung realer Partizipationsmöglichkei­
ten sind die konkreten Arbeitn- und Lebensbedingungen ln den ar- 
beitsinhaltliehen, -zeitlichen und -organisatorischen Dimensionen 
sowie in qualifikatoriseber Hinsicht und die daraus bervorgehen- 
den Interessen sozialer Gruppen. Das fährt zu der Annahme, daß 
unteraobiedliobe Akteure - in Abhängigkeit von ihrer Interessen­
lage - verschiedene Handlung®- und Problemlöaungsstrategien her­
aus bilden, um im Zuge der Einführung neuer Technologien ihre Ar- 
belts- und LebensSituation qualitativ zu erhalten bzw. zu verbes­
sern. Die objektive Lage entsprechender Gruppen erweist sich als 
eine entscheidende materielle, soziale und politisobe Ressource 
hei der Durohsetzung ihrer Interessen. Werden die Interessen un­
terschiedlicher, in den Tecbnisierungsprozeß Involvierter Gruppen 
nioht berücksichtigt oder gar verletzt, kann es - wie das die 
Praxis beweist - zu kontraproduktiven Wirkungen kommen. Teobnlk- 
innovationen verlangen gebieterisch ebenso Innovative Formen der 
Partizipation an Entscheidungen Uber Technikeinsätze. Nicht nur 
Probleme der rechtzeitigen Information und Weiterbildung spielen 
dabei eine Bolle, sondern auch veränderte strukturelle Regelun­
gen, die für untersohiedllobe Interessengruppen Verbindlichkeiten 
der realen Mitwirkung bersteilen und Partizipation als einen 
wechselseitigen Lernprozeß zwisoben unterschiedlichen Akteuren 
gestalten (z. B. in Projektgruppen).
Sin« unabdingbare Voraussetzung für Partizipation ist selbstver­
ständlich berufliche Kompetenz (Fachwissen und der souveräne Um­
gang damit einschließlich des Vermögens, soziale und ökologische 
Folgen ln Betracht zu ziehen) gepaart mit aozio-kultureller Kom­
petenz (Disponibilität, Reflexlvität, die Fähigkeit, in hoohkom- 
plexen,rasoh wechselnden und widersprüchlichen Handlungssituatio­
nen agieren su können). Da die neuen Tecfanisierungsprosesse eben­
so tiefgreifend ln die reproduktive und Freizeltspbäre elngreifec 
werden, läßt sieb nicht nur eine Relevanzverschiebung erwarten im 
Verhältnis der Herausbildung von aozio-profeesioneller und sozlo- 
kultureller Kompetenz, sondern auch ein Bedeutungazuwacbs für die 
Entwicklung sozio-kultureller Handlungsqualitäten. Gerade die un­
ter den gegenwärtigen Bedingungen Heranwachsenden scheinen in 
dieser Hinsicht "begünstigt" zu sein, weil sie ln einen histo­
risch neuartigen Modernisierungascbub bineinwaebsen. Gleichwohl 
sollten dia hypotbetiaohen Annahmen nioht darüber binwegtäuaoben, 
daß ein Großteil der Jugendlichen beim Eintritt ln die Berufsar­
beit naob wie vor mit traditionellen technologischen Lösungen 
konfrontiert wird und ln ihrem Alltag von einem durchgreifenden 
liodernlslerüngsschub noch sehr wenig zu spüren ist.
Die Ergebnisse einer repräsentativen Untersuchung bestätigen die 
Tendenz, daß die überwiegende Hehrbeit der Jugendlichen hohe Er­
wartungen in die neue Technik setzt und aich dadurch eine wesent­
liche Verbesserung ihrer Arbeits- und Lebensbedingungen erhofft. 
Einig sind sioh die Heranwachsenden auch hlnslchtllob der Sicher­
heit des Arbeitsplatzes. Ob Lehrling, Faobscbulstudent oder EOS- 
Schüleri Ea besteht Zukunftsgewißbeit ln der Berufsperapektive. 
Demgegenüber reflektieren die Jugendlichen in geringerem Haße 
Konsequenzen eines eventuellen Wohnort- und Arbeitsplatzwechsele 
sowie von Arbeitszeitveränderungen für die künftige Gestaltung 
dea eigenen Lebensentwurfs. Je böber allerdings daa Auabildunga- 
niveau der Jugendlieben ist, desto eber sind sie bereit, dies ln 
ihre Überlegungen einzubeziehen.
Der Ausblldungsprözeß erweist sich als ein wlobtiger Lebensab­
schnitt, in dem die Jugendlichen in fachlicher und sozialer Hin­
sicht auf die Problems der neuen Technik und Automatisierung ein- 
: gestimmt werden. Die Befunde weisen aus, daß das für einen Groß-
teil der Lehrlinge und Faohsctaulatudenven keine unbekannte Größen 
sind. Gleichwohl werden die damit möglicherweise im Zusammenhang 
stehenden Folgen für die berufliche Entwicklung differenziert be­
urteilt. Bie angehenden Facharbeiter schätzen generell die Auswir­
kungen dee WTF auf ihren erlernten Beruf etwas geringer ein als 
Fachschüler. Trotz des für die Zukunft zu erwartenden Einsatzes 
von moderner Teobnik ziehen liber 50 % der Lehrlinge keine Folge­
wirkungen für den weiteren Berufsweg in Betracht. BleBer Ansicht 
allerdings können sich nur 22 % der FachschulStudenten anscblie- 
Ben. i
Es scheint gewlfi problematisch, unmittelbare Tergleiobe zwischen 
Lehrlingen und Facbscbulstudenten einerseits und EOS-Bchtllern an­
dererseits anzustellen, da der Lebenazusammenbang von Jugendli­
chen letzterer Überwiegend durch acbullaohe LebenabezUge bestimmt 
wird. Dennoch geben immerhin 70 % von ihnen an, daB aia duroh dia 
wissenschaftlich-praktische Arbeit in sehr starkem und starkem 
Maße mit Problemen des WTF in BerUbrung gekommen alnd. Ähnliche 
Erfahrungen haben 43 % der EOS-SobUler im Unterriobt und 27 % ln 
Arbeitsgemeinschaften gemacht. So schätzen 60 % der zukünftigen ' 
Hochschulkader ein, daB der voraussichtlichen Tätigkeit eine sehr 
große und groBe Bedeutung bei der Bewältigung der modernen Teob­
nik zukcnmt. Lediglicb 32 56 der Lehrlinge teilen diese Ansicht. 
Die Befunde weisen sehr deutlich auf den .Zusammenhang zwischen 
Qualifikationsniveau und subjektiver Bewertung von Technikfolgen 
hin.
Daß Modernisierung und Rationalisierung vielerorts noch punktuell 
und nioht in jedem Feil auoh durchgängig im Produktionsprozeß 
Einzug halten, dabei manche Bereiche (z. B. bestimmte Tätigkeits­
felder in der Industrie und im Dienstleistungssektor} nur sehr 
zögernd erfassen, widerspiegelt sich verständlicherweise in den 
Ansichten vieler Jugendlicher. Die Information, daß bis 1990 fast 
jeder zweite Beschäftigte im Stammbetrieb des PCK Schwedt seinen 
Arbeitsplatz gewechselt und im Zuge der Hetionallsierung eine 
neue Tätigkeit an einer anderen Stelle aufgenommen bat, halten 
55 % der Lehrlinge für übertrieben. Mur 16 56 von ihnen wollten 
Ähnliches im eigenen Betrieb erfahren haben.
Insgesamt «eisen die Ergebnisse der vorliegenden Untersuchung 
aus, daß ein Großteil der Heranwachsenden - oo in der unmittelba­
ren beruflichen Praxis oder im theoretischen Unterriobt - mit den 
Problemen des WTP vertraut ist, w&nn auob häufig noob zu wenig 
problembezogen. Es zeigt sieb, daß die in der Ausbildung erworbe­
nen Kenntnisse und sozialen Qualitäten in geringerem Maße in der 
betrieblichen Praxis abgefordert werden. Dieser Umstand deutet 
darauf bin, daß die neue Technik vorerst nur punktuell und par­
tiell die Praxisfelder Jugendlicher tangiert. Sowohl die Erfah­
rungen mit dem gegebenen Technisierungsniveau ln den unmittelba­
ren Arbeitsstrukturen als aucb eine in der Ausbildung in gewissem 
Maße unrealistisch vermittelte und nicht genügend problembezogene 
Siobt auf die Wirkungen moderner Technik lassen offenbar bei den 
Jugendlichen eine Diskrepanz zwischen hoben Erwartungen an den 
WTP und einer relativ geringen Bereitschaft, den eigenen Lebens- 
entwurf auch flexibel und disponibel zu gestalten, entstehen. 
Gleiotawohl ist die Tecbnikakzeptanz sozial differenziert ausge­
prägt. Trotz der nur punktuellen Praxisbezogenheit verweisen BOS- 
ScbUler auf die grüßte»Bereitschaft, die aus dem WTP erwachsenen 
| Konsequenzen fUr die Gestaltung der künftigen beruflichen Tätig- 
keit zu bedenken. Pachaobulstudenten stehen ihnen niobt wesent- 
! lieb nach. Die Lehrlinge sehen ln etwas geringerem Maße Auswir- 
j kungen der modernen Teohnlk für die eigene Berufslaufbahn. Im 
; Vergleiob zu den anderen Gruppen lassen sie auob eine niobt so 
! hohe Dlsponibilltätsbersitscbaft erkennen.
i Dieses Problem mag einerseits mit Erfahrungen Zusammenhängen, die 
i  offensichtlich noob weitestgehend duroh traditionelle Tätlgkelts- 
i und Sozlalbezüge geprägt werden, deutet andererseits aber auoh 
darauf bin, daß die PartizlpationsmiSgllobkeiten in sebr hohem 
Maße vom Bildungs- und Qualifikationsniveau abbängen, das wie­
derum mit entsprechenden sozialen Konditionierungen verbunden 
I ist,
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Stefan Römisch
Soziale Probleme der Anwendung von Kommunikations- und Informa­
tionstechnologien unter kapitalistischen und sozialistischen Pro­
duktionsverhältnissen
Rommunikations- und Informationstechnologien, häufig auch als 
Computertechnologien bezeichnet, zählen zu Jenen Errungenschaften 
des WTF, deren Anwendung die Produktivkraftentwicklung beute und 
in absehbarer Zeit wesentlich befördert. Berechtigterweise wird, 
wenn auch mitunter etwas euphorisch, im Zusammenhang mit ihrer 
Entwicklung, breiten Anwendung und zunehmenden Verknüpfung auch 
mit anderen Technologien (beispielsweise im CBl-Konzept) oft 
schon vom sich berausbildenden Tecbniktyp der kommunistischen Ge­
sellschaft gesprochen.
Dabei darf allerdings nicht Ubersehen werden, daß die beute be­
kannten Computer- oder Informationstecbnologien unter kapitali­
stischen Produktionsverhältnissen entstanden sind und ln den füh­
renden imperialistischen Industrieländern einen technisch-techno­
logischen Entwicklungsstand und einen Ausbreitungsgrad erreicht 
haben, wie er in sozialistischen Industrieländern erst in den 
nächsten Jahren erwartet wird.
FUr Tecbnikwissenschaftler sozialistischer Bänder, aber auch für 
marxistische Ökonomen, Arbeitswissenschaftler, Soziologen oder 
Philosophen ist es daher unumgänglich, sich mit den Entwicklungs­
tendenzen und Problemen wissenscbaftlicb-technisober, ökonomi­
scher, sozialer und schließlich gesamtgesellschaftlicher Art 
ihres Einsatzes unter kapitalistischen Bedingungen auseinanderzu­
setzen.
Die gesellmebaftswiasenichaftlicfas Auseinandersetzung Bit sozia­
len Prozessen dea Einsatzes von Inforaatlansteebnolaglen unter 
kapitalistischen Produktionsverhältnissen aua marxistischer Siebt 
aufi dabei der Analyse der Uraaohen und Bedingungen für daa Ent­
stehen aoaialer Probleme dienen, und aufi - keineswegs aua Gründeu 
teobnologiaeber Rttokständigkelt, sondern eher aua OrUnden sozia- 
liatiaober Zweckbestlnsrtbeit wissenschaftlich-technischer Neue­
rungen -gleichseitig prüfen, ob und auf welche Weise diese Pro­
zesse und Erscheinungen auoh unter aocialistiscben Gesellschaft *?- 
verhältniasen von Bedeutung sind.
Gegenstand der Auseinandersetzung aus der Siebt der marxistischen 
Soziologie sollten in erster Linie diejenigen sozialen Prozesse 
und Erscheinungen sein, die als soziale Probleme oder Probleae 
mit weitreichenden Wirkungen auf die Arbeits- und Lebenabedlngun- 
gen der Mitglieder der G e s e lls c h a ft  bezeichnet Werden können. So­
zial* Probleme dieser Art zeichnen sich mindestens durch drei 
Merkmale aust
1. durch die Komplexität ihrer Ursaohen und Wirkungen,
2. durch ihre aoziale Reichweite oder den Umfang ihrer Wirkungen,
3. durob den Umfang und die Komplexität der gesellschaftlichen 
Anstrengungen, die zu ihrer Bewältigung erforderlich eind-
Aus der niobtmarxlstisoben Literatur ist eine Vielzahl dieser 
Probleme bekannt, zu deren Auflistung hier nicht der Platz ist. 
Zum anderen kann bereits auf wiobtlge Publikationen marxisti­
scher Autoren verwiesen werden, in denen eine Auseinandersetzung 
mit ihnen erfolgte.(vgl.u.a.STRIKBIBG/ZlHKBR 1987«Schlüsseltech­
nologien 1987)
Überblickt man die Gesamtheit dieser Darstellungen, so wird al­
lerdings aucb ein gewisser Mangel ersichtlich, der vor allem dar­
in besteht, daS entweder bestimmte soziale Probleme, wie z. B. 
daa Akzeptanzproblem, aus der Vielzahl herauagegrlffan und erör­
tert werden, oder aber versucht wird, aua einer spezifischen 
Sichtweise alle relevanten Erscheinungen zu analysieren und zu 
bewerten. Damit gelingt es jedoch nur unzureichend, die soziale 
Reichweite dieser Prozesse zu erfassen und deren gesellschaftli­
chen Wlrkungameobenismus zu erkennen.
Um diesen Mangel zu begegnen, kann von folgendem Ansatz ausgegan- ! 
gen «erden*
E r s t e n s »  Soziale Probleme, die mit der Anwendung der 
Kommunikatlons- und Informationstecbnologien unter kapitalisti­
schen Produktionsverhältnissen auftreten, können hinsichtlich 
ihrer Ursachen wie folgt charakterisiert werden»
- aus dem kapitalistischen Charakter der Arbeit (insbesondere |
ihrer gesellschaftlichen Form) notwendig bervorgebende soziale i
Probleme der Anwendung dieser Schlüsseltechnologien. Zu ihnen i
i
zählen u. a. die Arbeitsloelgkeit und soziale Unsicherheit, Ext- j
stenzängste sowie zunehmende Entfremdung in der Arbeit infolge j
kapitalistischer Ausbeutung. |
- aufgrund kapitalistischer Einsatzatrategien der Informationa- 
tecbnologlen entstehende soziale Probleme. Diese geben nicht not­
wendig aus den kapitalistischen Produktionsverhältnissen hervor, 
sind aber im Interesse der Profitmaximlerung gewollte Wirkungen 
der Anwendung wissenschaftlich-technischer Errungenschaften. Zu 
ihnen können soziale Differenzierungen im Sinne von "Rationali­
sierungsgewinnlern" und "Rationalisierungsverlierern", Kompetenz- 
entzug, soziale Isolation und Einschränkung der EandlungsSpiel­
räume der Hutzer von Informctionstecbnologien, neue Formen und 
Intensitäten der Kontrolle und Überwachung, eingeengte Arbeits- 
Inhalte sowie Qualifikationsverluste gehören.
- durch das Entwicklungsniveau wissenschaftlich-technischer Neue­
rungen entstehende, vom kapitalistischen Charakter der Arbeit re­
lativ unabhängige soziale Probleme. Diese Probleme sind zwar 
nioht gesellschaftsneutral entstanden, haben ihre Ursache Jedoch 
in erster Linie in einem bestimmten Entwicklungsstand der Infor­
mationstechnologien. Zu ihnen zahlen u. a. psycbonervale Belastun­
gen und einseitige körperliche und geistig monotone Beanspruchung 
der Nutzer durch die Arbeitsmittel, veränderte Formen der Kommu­
nikation, veränderte Arbeits- und Qualifikationsanforderungen so­
wie weitere Probleme, die in das Gebiet der Hard- und Software- 
Ergonomie fallen.
Z w e i t e n s »  Soziale Probleme, die mit der1 Anwendung der 
Kommunikatlons- und Informatiomsteohmologien auftreten, sind Pro-
\ biene unterschiedlicher sozialer Reichweite. Damit können ver- 
, sohledene Aspekte charakterisiert werden«
• Ausgehend von ihren Ursachen, betreffen diese sozialen Probleme 
die Mitglieder der Gesellschaft in unterschiedlichem Maße, d. b., 
sie existieren als gesamtgesellschaftliche, große Bevölkerungs- 
gxuppen betreffende oder nur für bestimmte Beschäftigt engruppert 
relevante soziale Probleme«
- Die Bxistenzdauer solcher sozialen Probleme k9nn permanenter, 
lang andauernder oder schnell vorübergehender Art sein.
- Soziale Probleme der Anwendung von Kommunikations- und Informa- 
tionsteobnologien werden mit dem Technologietransfer nicht ein­
fach vom Kapitalismus auf den Sozialismus übertragen. Aufgrund 
unterschiedlicher gesellschaftlicher Verhältnisse können sie im 
Sozialismus zum Teil völlig ausgeschlossen werden (z. 2. Arbeits­
losigkeit), zum Teil ln ähnlloher Welse auftretem, wenn sie durch 
aoziallsmusad&quate Lösungen nicht verhindert werden (z.B. sozia­
le Isolation), oder ale können auch ln gleicher Weise auftreten, 
solange keine anderen wissenschaftlich-technischen Lösungen dafür 
gefunden werden (s. B. psyobonervele Belastungen).
Wenn mitunter Im Zusammenhang mit der Anwendung der Information*- 
teobnologien im Kapitalismus vom Akzeptanzproblem als dem hereus- 
' ragenden sozialen Problem gesprochen wird, so Ist das vor allem 
darauf zurUckzuftlhren, daß sich ln ihm soziale Probleme unter­
schiedlicher Ursache und Reichweite vereinen. Bürgerliche Sozial- 
forscher räumen selbst ein, daß die Akzeptanz der Hutzer von In- 
formationetechnik etwa zur Hälfte duroh gesellschaftliche Wir­
kungsfaktoren (dabei insbesondere durch das Problem der Arbeits­
losigkeit) beeinflußt wird und daß deren Bedeutung in den letzten 
dabren drastisch an st leg. (vgl. MÜLLER-BÖ1IHG 1$87)
Dsb Akzeptanzproblem darf niobt unbesehen auf die sozialistische 
Gesellschaft Übertragen werden, well es hier auf der gesell­
schaftlichen Determinatlonsebene keine Ursachen für soziale Un­
sicherheit, Existenzängste oder soziale Entfremdung gibt, die zu 
diesem sozialen Problem bei der Anwendung neuer Teobnologien füh­
ren können. Technikakzeptanz ist in diesem Sinne daher kein so­
ziales Problem der sozialistischen Gesellschaft.
Eine völlig endere Aussage ergibt alcb allerdings, wenn von Ak­
zeptanz Problemen (im Sinne von Unsicherheiten, Berührung«- oder 
Schwellanängsten, Vorbehalten) der potentiellen oder tatsächli­
chen Anwender der informationsvererbeitenden Technik gesprochen 
wird. Biese können auch im Sozialismus aufgrund ungenügender Ein­
beziehung der Werktätigen ln die Einsetsvorbereltung und Einfüh­
rung neuer Technologien, ungenügender subjektiver Leistungsvor­
aussetzungen oder aufgrund von Fehlern und Mängeln (Sutzerun- 
freundlichkeit) der technisch-technologischen Lösungen durchaus 
eintreten.
Zu vertreten wäre daher auch die These, daS auoh im Sozialismus 
b: i der Einführung neuer Technik unter bestimmten Umständen Ak­
zeptanzprobleme der Werktätigen entstehen. Damit wird dann al­
lerdings ein völlig anderer Sachverhalt bezeichnet; als das mit 
der Existenz des Akzeptanzprobleme im Kapitalismus der Fall ist.
D r i t t e n s »  Mit der Einführung und breiten Anwendung der 
Informationsteobnologien im Sozialismus ergibt aich ein gegenüber 
dem Kapitalismus völlig neuer Typ von soziales Problemen - be­
dingt in erster Linie durch den sozialistischen Charakter der Ar­
beit, insbesondere ihrer gesellschaftlichen Form, und verbunden 
mit den sozialen Zielsetzungen der entwickelten sozialistischen 
Cese3lscbeft.
Soziale Probleme dieses Typs basieren auf der prinzipiellen Zn- 
teressenübereinstimmung von Individuum und Gesellschaft. Bei 
ihrer Lösung müssen wissenschaftlich-technischer, ökonomischer 
und sozialer Fortschritt eine untrennbare Einheit bilden. Es ban­
delt sieb hierbei nicht um soziale Probleme, die durob die Anwen­
dung der Xnformationste.cbnologien erst entstanden sind oder erst 
entstehen, sondern um soziale Probleme, zu deren immer besserer 
Lösung die Anwendung der Informationatechnologien unter soziali­
stischen Produktionsverhältnissen beitragen mufi und deren immer 
bessere Lösung gleichzeitig unabdingbare soziale Voraussetzungen 
für die Bealialerung der mit dem Einsatz dsr Informatlonatechno- 
logien beabsichtigten ökonomischen Zielstellungen schafft.
Zu diesen sozialen Problemen gehören
- die Gestaltung persönlicbksitsfördsrndsr Arbeitsinhalte und- 
-bedingungen,
- di« wirksame Durobeetzung des aoz lallst laobas Le lat usga pr ln- 
’.aipa einschließlich der Erweiterung von Möglichkeiten leletunga-
gereohter materieller und niohtmaterieller Stimulierung,
- die Einbeziehung aller Altere- und Quailfikationsgruppen ln des 
Prozeß der Einführung und Butzung der Xnfoxaatlonsteobnologlen,
- die weitere Pörderung der beruflichen Entwicklung der Prauen,
. - die Entwicklung von Schöpfertum, Initiative und Leletungsbereit- 
eobaft ala Merkmale sozialistischer Persönlichkeiten,
- die Entwicklung neuer Pormen des Verhältnisses von Xclloktivi- 
tät und Individualität,
- die Erweiterung vorhandener Qualifikatioaa- und Bildungspoten­
tiale sowie der Möglichkeiten ihrer Anwendung in der Arbeit,
- die bewußte Gestaltung persönlicbkeitafOrdernder Lebensbedln- 
gungen ia Preizeitbereich und anderer.
Aua dieser Siobt bandelt ea aiob bei den sozialen Problemen, die 
mit der Einführung und Anwendung von Inforoationateohnologlen ia 
SoaiallamuB au lösen sind, insgesamt um die gesellschaftliche 
Aufgabe, den mit den wlssenaobaftlioh-technisoben Bauerungen ein­
tretenden Veränderungen in deniA*he't>- und Lebensbedingungen der 
Mitglieder der Gesellschaft die vom einzelnen und der Geeell- 
: ecbaft gewolltes sozialen Wirkungen zu verleiben. Die sozialen 
Wirkungen mUssen dabei zteta als Wirkungen auf die Peraönliob- 
keitaentwloklung und alz Anforderungen an die Pereönliobkeitaent- 
| w.loklung verstanden werden. Soziale Probleme und Probleme der 
Persönliobkeitsentwioklung sind zwar nicht gänzliob miteinander 
identisch, lassen slob aber kaum voneinander trennen.
Quellent
' MUller-BBllng, D.» Computer ia BUro. - ln« Bild der Wissenschaft 
| (1987) y
' Strlebing, L.« Zänker, S.« Mit Kopf und Computer. - Berlin 1987 
SoblUsselteobnologien - Warum und für wen? - Berlin 1987
Silke RÖbenack
Za einigen konzeptionellen Aspektes von Porschungakooperatios 
zwischen Wissenschaftlern und Praxlspartnern
Ausgangspunkt folgeader Überlegungen bildet die gruadlegeade Eir.- 
Schätzung von Artur MEIER (19B?, S. 6), daß man bei Forschungen 
zuz WTP den Untersuchungen Uber die Anwendung und Verwendung von 
neuer Technik und Technologie weitaus mehr Aufmerksamkeit ge­
schenkt bet als den Entstehung«Zusammenhängen. Er betont, daß 
aich die soziologische Problematisierung des WTF auf Sauer nicht 
auf die Anwendung beschränken, sondern stärker als bisher Proble­
me der Erzeugung und Gestaltung neuer Teobnik und Technologie 
aufgreifen sollte. M. E. kann man dem voll und ganz zustinmen.
Es soll an dieser Stelle auf ein Forscbungsfeld aufmerksam ge­
macht werden, das m. W. ln der marxistisch-leninistischen Soziolo­
gie bisher kaum bearbeitet wurde. Im Vordergrund steben dabei be­
stimmte Aspekte der Porscbungskooperation (insb. Kooperations­
und Kommunikationsprozesse) zwischen Vertretern der matbematlscb- 
naturwissenscbaftlicben bzw. technischen Wissenschaften an Akade­
mie und Hocbscbuleinricbtungen sowie Praxispartnern der Kombinate 
und Betriebe.
Gerade der Problematik Grundlagenforschung und deren konkrete An­
wendung und Umsetzung ln der industriellen Produktion kommt ge­
genwärtig besonders große Bedeutung zu. Ein effektives Zusammen­
wirken von WlssenBobaft und Produktion ist riebt nur wünschens­
wert, sondern beute lebensnotwendig, um u. a. mit lelstungsfäbi- 
gen wissenschaftlich-technischen Neuentwicklungen im Ökonomischen 
Wettbewerb bestehen zu kOnnen.
Technische Aspekte dieser Zusammenarbeit stellen nur eine Seite 
dar, eine andere wesentliche sind die sozialen Beziehungen und 
Verhaltensweisen von konkreten Persönlichkeiten. Bei Überlegungen 
zu Produktivität und Effektivität mUssen beide Seiten berücksich­
tigt werden.
Bie Zusammenarbeit von industrieller Produktion und wissenschaft­
licher Forschung ist nicht neu. Ihre Anfänge lassen sieb zurttck- 
verfolgen bis zu Auftrags- und aucb schon Gemeinscbaftsforscbun- 
gen Mitte des 19. Jahrhunderts. Gegenwärtig bilden sich aber neue 
Strukturen von WiBsenschafts-Industrie-Kompiexen heraus, die um 
Wissenschaftszentren und innovative Industriezweige organisiert 
werden. Ein neues Abbängigkeitsverhältnis von industrieller Pro­
duktion und wissenschaftlichen Forschungsprogrammen ist erreicht. 
Bie Verwissenschaftlichung der Industrie und die Industrialisie­
rung der Wissenschaft ist keineswegs unproblematisch, (ebenda,
S. 9 fJ Bie schon oft gestellte und entscheidende Frage ist, wie 
der Zyklus Wissenscbaft-Tecbuik-Produktion verkürzt werden kann. 
Wegen der o. g. Zweiseitigkeit der Porschungsbeziebungen sind
a. E. aucb soziologische Untersuchungen erforderlich, um die da­
mit verbundenen Erscheinungen ihrem Wesen nach zu analysieren.
Bie Probleme der sozialen Beziehungen im Rabmen der gemeinschaft­
lichen Forschungsarbeit sind sehr komplex und vielgestaltig. Sie 
würden eine Reibe von Forsohungafeldera für organisations-, Wis­
senschafts- und industriesozlologische Untersuchungen eröffnen.
Zu erforschen wären Prägen der kollektiven Zusasmenarbeit, des
Einflusses dsr unterschiedlich institutionalisierten Einrichtun- 
gen des Arbeltsumfeldes, der s. T. unterschiedlichen Zielstellun­
gen in der Arbeit usw.
Ein konkret mögliches Porsohungsfeld wären die mit gemeinschaft­
licher Forschungsarbeit verbundenen sozial-kommunikativen Prozes­
se. Die Anforderungen an die kooperativen und kommunikativen Fä­
higkeiten der Wissenschaftler und Praxisvertreter im Prozeß der 
wissenschaftlichen Zusammenarbeit sind neuartig und kompliziert. 
Wissenschaftliche Forschungsarbeit ist wie jeder Arbeitsprozeß an 
die mittelbare oder unmittelbare Kooperation mit anderen Menschen 
gebunden, damit setzt sie Kommunikation notwendig voraus. FUr 
zweokgericbtetes gemeinsames Handeln ist es erforderlich, daß 
sich die Partner Uber gemeinsame Interessen, Handlungsziele, Kit­
tel und Wege zur Realisierung verständigen. Aufgrund dieser ver- 
baltenskoordinierenden und -regulierenden Funktion trägt die Kom­
munikation auob zur Herstellung, Stabilisierung bzw. Veränderung 
sozialer Beziehungen und Verhältnisse bei. Sie fungiert als Mitt­
ler zwischen Kooperationspartnern und ist somit eine konstituie­
rende Bedingung fUr gemeinsame Arbeit. Kommunikation ist letzt­
lich aber nioht nur eis Moment geselleobaftlioher Arbeitsteilung 
und Kooperation, sondern zugleich ein wesentliches Element von 
Erkenntnisprozessen.
Gerade geistige Arbeit ist in jeder Phase von Kooperation und da­
mit Kommunikation abhängig. Auf dem derzeitigen geistigen Ent- 
wicklungsnlveau der Menschheit ist isolierte wissenschaftliche 
Arbeit undenkbar geworden» Geistige (Tätigkeit verlangt, von ande­
ren erarbeitete Erkenntnisse und Informationen aufzunehmen und zu 
verarbeiten. Außerdjep prfolgt Uber die Kommunikation die Rückmel­
dung Uber den Erfolg der Arbeit, was fUr die Arbeitsmotivatio:: 
von entscheidender Bedeutung ist.
Biese Aspekte verdeutlichen die Rolle der Kommunikation (beson­
ders der Tachkommunikatlon) für gemeinschaftliche Forschungsar­
beit. Sie mußten den Ausgangspunkt fUr Untersuchungen Uber Ge­
staltung und Effektivität wissenschaftlicher Zusammenarbeit zwi­
schen akademischen sowie Hochscbulvertretern und Industriepart­
nern bilden.
Kooperations- bzw. KommunlkatIonsprozesse mußten in ihren Voraus­
setzungen, Bedingungen, Zielen usw. untersucht werden, um ihren 
Einfluß auf das Entstehen leistungsfähiger wissenecbaftliob-tech- 
niscber Resultate definieren zu können. Babel ließe eich even­
tuell auch feststellen, wie sioh individuelle, kollektive und ge­
samtgesellschaftliche Interessen an wissenschaftlicher Forschung 
sowie sozialökonomische Erfordernisse vermitteln und durchsetzen, 
welche Faktoren eine effektive gemeinschaftliche wissenschaftli­
che Arbeit hemmen und welche förderlich sind.
Interessant wäre auch, den Einfluß moderner Kommunikations- und 
Informationsteohnologien auf die genannten Prozesse zu analysie­
ren.
Bie methodologische Grundlage fUr solche soziologische Studien 
könnten m. E. Begleltforaobung, Prozeßanalyse o. ä. Forscbungs- 
ansätze bilden.
Abschließend soll nooh einmal unterstrichen werden, daß Bich die 
soziologisohe Forschung bei aller konzeptioneller Sohwerpunktset- 
zung nicht nur auf die Untersuchung von sozialen Folgeerscheinun­
gen moderner Technik und Technologie beschränken darf, sondern -
entsprechend Ihren Möglichkeiten - auch auf die Entstehung und 
Entwicklung neuer technischer Lösungen einwirken sollte, wenn, 
wie ln diesem Fall, auch "nur" indirekt.
Insgesamt erfordern alle Forschungen zu wissenschaftlich-techni­
schem Fortschritt selbst eine verstärkte interdisziplinäre und 
Uberinstitutlonelle Zusammenarbeit, folglich auch Kommunikation, 
die innerhalb der Gesellschaftswissenschaften in noch zu gerin­
gem Maße praktiziert wird. Angesichts der Möglichkeiten der neuen 
Kommunikatlons- und Inforoationstechnologien sollte man der Ver­
änderung dieses Zustandes optimistisch entgegensehen.
Quelle:
Meier, Artur: Konzeptionelle Fragen der soziologischen Erfor­
schung der Informationstecfanologie. - In: SU). - Berlin 23 (1987)
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Persönlichkeit und Gewissen: Zu neuen Dimensionen der Gewisaena- 
problematik
In den Thesen zur Konferenz wird wiederholt die Hotwendigkeit un­
terstrichen, daß die Meisterung der WTR ein aktives Engagement 
erfordert. Biese Hotwendigkeit hat ihre Grundlage in der Bedeu­
tung des WTF für die weitere Entwicklung des Sozialismus: Jeder 
weitere soziale Fortschritt bängt von der Meisterung dieser Pro­
zesse ab. Eb sind "Schicksalsfragen” der Weltzivilisation.
Wie ein roter Faden durchzieht die vorliegenden Thesen ln ver­
schiedenen Zusammenhängen der Gedanke, daß zwischen der Bereit­
schaft und Aufgeschlossenheit der Persönlichkeit einerseits und 
den sozialen Bedingungen und der gesellacbaftlicben Bedeutsam­
keit (die auch individuell bedeutsam erfahren werden will) ande­
rerseits ein allgemeiner und wesentlicher Zusammenhang besteht. 
Eine sehr große praktische Bedeutung haben dabei die in den The­
sen berausgearbeiteien objektiven und subjektiven Faktoren, die 
der Einführung der neuen Technik und der Veränderung der Arbeits­
organisation entgegenstehen oder sie befördern.
Ohne Zweifel ist eine sozialwissenschaftlioh-emplrisch orientier­
te Erforschung möglichst vieler wesentlicher Faktoren, die auf 
oder in dem o. g. Zusammenhang wirken, eine-sehr wesentliche Vor­
aussetzung dafür, immer bessere Rahmenbedingungen duroh staatli­
che Leitungstätigkeit auf den verschiedenen Ebenen zu schaffen. r 
Auch der Wert der gewonnenen Einsichten über Tendenzen, Erwar- 
tungsbaltungen und -erfUllungen, Uber Prozesse der Verinnerli­
chung gesellschaftlicher WertOrientierungen in individuelle Wert- 
Strukturen für die Inhalte der politisch-ideologisoben Arbeit, 
Erziehung und Schulung 'ist sehr groß.
•W
rca
?1»
Sie Prozesse der Meisterung der VT?, unter sozialistischen Bedin­
gungen zu erforsoben und zu befördern ist auob ein Anliegen der 
marxistisch-leninistischen Ethik. Zwar hat eine philosophisch 
orientierte Ethik keinen unmittelbaren Zugang zu den sieb voll­
ziehenden und zu gestaltenden Prozessen. Jedoch kann allein schon 
die Aufbewahrung und Aufarbeitung von Erkenntnissen des "morali­
schen Paktors" (der individuellen Morel oder der moralischen Per­
sönlichkeit) fUr das Verstehen sich vollziehender Prozesse wert­
voll sein und inhaltliche Orientierungen bereichern und vertiefen.
Im Zusammenhang mit der WTR rlioken in das Bliokfeld der Ethik Pra-
fen der individuellen Verantwortung sowie Probleme der Spezifik und damit der Einmaligkeit, Unersetzbarkeit und der VorzUge) ei­
ner moralischen Regulierung gesellschaftlich relevanten Verhal­
tens der Persönlichkeit. In einem gewissen Sinne kulminieren die­
se Probleme in der Präge nach der Rolle und Punktion des indivi­
duellen Gewissens flir an gesellschaftlichen Werten orientierte 
und wertrealisierende Lebenshaltungen und Handlungen.
Es ist verständlich, daß aus der langen Geschichte ethischer Theo­
rien Uber das Gewissen nur verkürzt einige wenige Grundeinslebten 
dargelegt werden können. Wir meinen Jedoch, daß diese wenigen Bei­
spiele bereits unsere Aufmerksamkeit für Gewissensprobleme schär­
fen und sensibilisieren und GewlBBensaspekte vielleicht ln künfti­
ge Untersuchungen mit einbezogen werden.
Bas Gewissen ist nach BESCARTS3 (1596 - 1650) eine "triatltia", 
d. b. eine.Art Unlust, die im Menschen durch den Zweifel hervor­
gerufen wird, ob eine Handlung gut oder schlecht gewesen ist. Um 
nicht stete aufs Heue unsicher zu werden, schlägt DESCABSES.vor, 
sloh von Handlungsgrundsätzen leiten zu lassen. Es sind in seiner 
lehre drei Grundsätze, die das Pundament und die Orientierung ftir 
sicheres Handeln bilden:
1. den Gesetzen und Sitten des Vaterlandes zu gehorchen;
2. in den Handlungen so fest und enteohlossen wie möglich zu 
sein, einem einmal gefaßten Entschluß unentwegt zu folgen; da­
durch gewinnt das Handeln eine feste Rlobtung und ist nicht von 
Schwankungen wie bei schwachen Charakteren gekennzeichnet;
3. sich zu halten an die Macht und die Kraft des Verstandes.
Je gewissenhafter man sich an die Grundsätze hält, um so geringer 
ist Unentschlossenheit und Unsioberbelt im Handeln. (BESCARTES
S. 23 ff.)
= Ben Gedanken und die Rolle der Erziehung und Tradition für die 
Herausbildung einer persönlichen Wertordnung bat SPIHOZA (1632 - 
1677) in die etbisobe Theorie elngebracbt und wiederbelebt: Ge­
wissen ist eine Punktion von Erziehung, bat soziale Inhalte und 
soziale Wurzeln. Je naohdem, wie ein Mensch erzogen ist, bereut 
er eine Tat oder rühmt sich derselben.
Hach WOLFP (1679 - 1754) wird das Handeln eines Menschen von sei­
nem Gewissen beurteilt; es ist die wichtigste Porm der Selbstbe- 
wertung und eine Fähigkeit. WOLFP unterscheidet zwischen einem 
"vorhergehenden" Gewissen und einem "naohfolgenden" Gewissen, wo­
bei ersteres noch in ein "lehrendes” und ein "antreibendes" zu 
differenzieren sei: Bas lehrende Gewissen entscheidet lediglich, 
ob eine Handlung gut oder böse Ist; das antreibende Gewissen ent­
scheidet, ob eine Handlung vollbracht oder unterlassen werden 
soll. Ist das Urteil Uber eine Handlung wahr, nennt WOLF? das
Gewissen ein richtiges; ist des Urteil falsch, dann ist das Ge­
wissen ein irriges. Reue und Zweifel treten,ein, wenn das nach­
folgende Gewissen nicht mit dem vorhergehenden Gewissen Überein- 
stimmt. Das gute Gewissen - wenn das nachfolgende Gewissen mit 
dem vorhergehenden Ubereinsümmt - versetzt den Menschen in einen 
Zustand des Wohlbehagens, das schlechte Gewissen hingegen berei­
set ihm Qualen.
Io ist ein bemerkenswertes weltanschauliches Credo, wenn WOLFF 
iiher den Ursprung des Gewissens folgendes schreibt: "D0 3 Gewiesen 
ist das Urteil Uber Güte oder Schlechtigkeit unserer Handlungen 
... Hierzu aber wird eine Hinsicht in den Zusammenhang der Wahr­
heiten erfordert. Derowegen, da die Vernunft in der Einsicht in 
den Zusammenhang der Wahrheiten besteht, so kommt das Gewissen 
aus der Vernunft. Der Mensch hat ein Gewissen, weil er Vernunft 
bet.“ (WOLFF S. 56)
Auch KAUT (1724 - 1804) hat zum Gewissen einen bemerkenswerten 
Beitrag geleistet. Der Wille wird durch die Vernunft bestimmt,die 
a priori dem Menschen gegeben ist. Eine Handlung ist folglich mo- 
r'jiiscb, wenn sie dem "Grundgesetz der Vernunft", d. h. dem kate­
gorischen Imperativ, entspricht. Gewissen ist ftir KANT ein Be­
wußtsein, das für sich selbst Pflicht ist; ea ist der Handlung 
vorgelagert und die sich selbst richtende Urteilskraft. Jeder 
Mensch hat dieses Gewissen und kann sich diesem "inneren Richter" 
nicht entziehen. KAUT unterscheidet drei Stufen des Gewissens: 
das "warnende" Gewissen, das Abwägen und schließlich den Ent­
schluß. Die Handlung, das heißt die Ausführung als solche, Ist 
nach seiner Auffassung nicht mehr Gegenstand das Gewissens, da 
sich der sittliche Wert einer Handlung allein aus der Ubereinr 
stimmung der Vernunft mit dem Willen ergibt. Jeder Mensch sei 
verpflichtet, des Gewissen zu pflegen und zu kultivieren sowie 
auf seinen "inneren Richter" zu hören.
Das Nachdenken und Forschen Uber Gewissensprobleme spielt nicht 
nur bis in die Gegenwart eine große Rolle, sondern Vernunft und 
Gewissen gehören zum weltanschaulich-politischen Fundament fUr 
die Lösung globaler Probleme. Konkrete Inhalte sozialer Gewis­
sensprobleme der sozialistischen Gesellschaft werden nicht zufäl­
lig zunehmend in der Gegenwartsliteratur reflektiert.
LENINs Worte, daß die gesamte Erziehung, Schulung und Bildung ei­
ne Erziehung zur kommunistischen Moral sein muß, schließt die 
Kultur des Gewissens mit ein. (LENIN 1970)
Gewissen iet unabdingbarer Bestandteil der subjektiven Faktoren 
für die Meisterung der V/TR, von deren Beherrschung unsere Zukunft 
abhängt.
Quellen:
Descartes, R.: Abhandlungen Uber die Methode des richtigen Ver­
nunftgebrauchs. - Stuttgart 1S73
Kant, I.: Kritik der praktischen Vernunft: Grundlegung der Meta­
physik der Sitten. - Leipzig, 1978
Lenin, W. I.: Die Aufgaben der Jugendverbäade. Werke. Bd. 31, 
Berlin 1970
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Evelyn« Bischer
Arbeltslnbalt und Persönliohkeitaentwicklung
Die Einführung neuer Technik fUbrt aucb zu veränderten Arbeitsiü- 
halten. Dabei gibt es keine lineare Abhängigkeit der Arbeitcin- 
halte von der Teohnik. Entscheidend ist vielmehr, wie diese in 
die Arbeiaorganisation eingebunden wird. Dazu könnt, daB die 
Teohnik selbst in der Regel verschiedene Ge staltungsver innt en er­
möglicht, die mit den vorhandenen Möglichkeiten realisierbar wä­
ren. Oft unterscheiden sich diese Gestaltungsvarianten hinsicht­
lich ihrer Auswirkungen auf die Werktätigen, die mit dieser Tech­
nik arbeiten. Um die Technik und die Arbeitsorganisation, in die 
diese eingebunden ist, umfassend zu beurteilen und im Sinne opti­
maler Verbindung von 'hoher ökonomischer Effizienz und Förderung 
der Persönlichkeitsentwicklung der Werktätigen gestalten zu kön­
nen, ist es wiobtig zu wissen, wie die ArbeiteInhalte auf die 
Werktätigen einwirken. Diesem Anliegen dient der vorliegende»Bei­
trag. Dabei habe ich mich auf zwei Schwerpunkte konzentriert:
1. die Darstellung des Arbeltslnhalta bei Werktätigen unter­
schiedlicher Qualifikation, betrieblichem Blnsatzberelcb und 
Leitungstätigkeit und
2. Aussagen zu Beziehungen von Arbeitsinhalt zu personalen Ar- 
beitswirkungen als Persönlichkeitscharakteristika.
1. Zur Ausprägung der Arbeltsinhnltnmnrinnflie 
Anforderun£svi_elfalt_(AV2  ^
Die AV als Basiskomponente des Arbeltsinbaltes variiert stark mit 
dem Qualifikationsniveau, wobei iiber das Qualifikationsniveau 
v. a. Tätigkeiten beschrieben werden, die sich durch unterschied­
lich hohen Anteil geistiger Arbeit auszeiohnen. Die AV steigt dr»-
bei - ganz ähnlich wie auch der Handlungsapielraum als zweites we­
sentlichen Merkmal des Arbeltsinbaltes - mit dem Anteil geistiger 
Arbeit an. Viel mehr Hoch- und Fachschulkader als Facharbeiter 
beurteilen ihre Arbeitsaufgaben als vielfältig und mit ständig 
neuen Problemen.
Kandlungs sj>ieliraum_(HSR)
Empirische Ergebnisse 'bestätigen die tätigkeitsgebundenen, Uber 
die Qualifikation vermittelten unterschiedlichen Ausprägungen des 
Handlungaspielraumes. Danach unterscheiden aicb Facharbeitertä­
tigkeiten mit ihren häufig geringen Anteilen geistiger Arbeit 
deutlich negativ von Tätigkeiten im H/F-Bereich. Interessant wird 
es, r;enn man innerhalb vorwiegend geistiger Arbeit differenziert: 
Es treten je nacb Einsatzbereich und damit konkreter Arbeitsauf­
gabe deutliche Unterschiede in der Ausprägung des HSR auf. Die 
meisten Freibeitsgrade als Möglichkeiten zu unterschiedlichem 
aufgabenbezogenen Bandeln sind bei Ingenieurtechnischem Personal 
(IIP) im Bereich Forschung und Bitwioklung zu verzeichnen, ge­
folgt von der Technologie und Projektierung. Uber deutlich gerin­
gere Freibeitsgrade verfUgen dagegen diejenigen Hoch- und Fach­
schulkader, die in irgendeiner Weise direkt im Produktiqnsbereich 
beschäftigt sind, sei es in ingenieurtechnischer oder Verwal- 
tungstätigkeit.
Interessant sind euch die Ergebnisse zum ESB bei Leitungstätig­
keit. Mit steigendem quantitativem und qualitativem Blveau gei­
stiger Arbeit treten keine Unterschiede Im HSB mehr auf! Es ist 
also offensichtlich nicht die Leitungstätigkeit, die den HSB be­
stimmt, sondern das Ausgangsniveau geistiger Arbeit. Dieses Er­
gebnis folgt empirisch den.theoretischen Implikationen des Ar- 
beitsinhaltsbegriffes.
Vollständigkeit der Tätigkeit
Die Erfassung der Vollständigkeit von Tätigkeiten wird in Zukunft 
weiter an Bedeutung gewinnen. Die Einheit von Planungs- und Vor­
bereitungselementen, Durchführung und'Kontrolle innerhalb der zur 
Lösung der Arbeitsaufgaben erforderlichen Handlungen stellt wegen 
ihrer umfangreichen subjektiven Leistungareserven fordernden Wir­
kung ein wichtiges Feld potentieller PersBnlicbkeitsentwioklung
in der Arbeitetätigkeit dar. Dae Ausmaß an Vollständigkeit von 
»Tätigkeiten ist eng an die Arbeitsteilung gebunden. Sebr aufge­
gliederte, stark arbeitsteilig organisierte Prozesse tragen häu- 
fig nahezu algorithmischen Charakter (man danke an strenge Pließ- 
fertigung). Ss ist demzufolge kein unerwartetes Ergebnis, daß 33% 
der Pacbarbeiter solob streng gegliederte Tätigkeit ausliben, die 
ihre Leistungsreserven nur äußerst einseitig fordert.
Es existieren große, signifikante Unterschiede zwischen den Tä- 
tigkeiten der einzelnen Qualifikationsniveaus. Unter- den Hoch- 
und Pachschulkadern dominieren Planungs- und Vorbereitungstätig­
keiten wie aucb (v. a. unter den HSA) vollständige Tätigkeiten. 
Innerhalb der H/P-Tätigkeiten nehmen die des in P/S tätigen inge­
nieurtechnischen Personals noch eine Sonderstellung ein, gekenn­
zeichnet durch einen hohen Anteil vollständiger, d. h. weitgehend 
■elbstbestinmter (selbständig geplanter,durcbgefUhrter und kon- 
.trollierter), Tätigkeiten.
Jutzung vorhandenen Wi£S£n£
'Sie Hutzung der erworbenen Leistungsvoraussetzungen ergibt sich 
Ifzum einen aus der Beschaffenheit des Arbeitsinhaltes (vor allem 
der Uerkmale AV, HSB. und Vollständigkeit), iet also in diesem 
Sinne eine Arbeitswirkung und wird auch im Abschnitt 2. als sol­
che behandelt.
Andererseits impliziert das Ausmaß der Hutzung vorhandenen Wis­
sens mannigfaltige Einstellungen der Persönlichkeit zur Arbeit.
In diesem (eher voraussetzenden) Sinne wollen wir dieses Merkmal 
, hier betrachtet.
rBs lassen sich signifikante Unterschiede zwischen Paofaarbeltem 
'und Hochschulkadern feststellen. Aber auch von den HSA schätzen 
nur 56 % ein, daß sie ihr vorhandenes Wissen umfassend in die Ar­
beitstätigkeit elnbringen könnep. Dabei treten Differenzen nach 
den konkreten Tätigkeitsbereloben auf. Leiter fUhlen sich tenden­
ziell ln ihrer Wlssensnutzung etwas stärker gefordert als andere.
Bedeutung de£ eigenen ^rbeit_fttr_den_%tjrieb
In der Kenntnis und Bewertung der Bedeutung der eigenen Arbeit ( 
ftir den Betrieb liegt ein wesentliches Motivationspotential; hier 
werden Einstellungen zur Arbeit mltverursacbt, in entscheidender j
Weise beeinflußt. I
Entsprechend der Stellung innerhalb der materiellen Produktion I 
und - ganz entscheidend - dem Grad der Arbeitsteilung besteht I 
sehr unterschiedliche Kenntnis Uber Sinn, Zweok und Volkswirt-* I 
schaftlictaen Butzen der unmittelbar selbst zu erledigenden Ar- I 
beitsaufgabe. I
Hoch- und Pacbscbulkader wissen wesentlich besser über Sinn und I 
Zweck ihrer Arbeit Bescheid als Pacharbeiter. Hier wird massen- I 
baft liotivationspotential versohenkt. 36 % der Pacharbeiter geben! 
an, zumindest wenig Uber die Binbettung ihrer Arbeitsaufgabe in I 
die betriebliche Gesamtaufgabe zu wissen. Deutlich wird erwar- I 
tungsgemäß, daß Leiter besser Bescheid wissen, wobei Hiveauunter-I 
schiede auftreten. Leiter mit Hoch- und Facbscbulqualifikation I 
weisen wesentlich bessere Kenntnisse sowohl als Bichtleiter die-I 
ser Qualifiketionsebene auf als auch als Leiter mit Pacharbeiter*! 
qualifikation. Vor allem bei den Tätigkeiten in der direkten ma-l 
texiellen Produktion fehlen massenhaft konkrete Kenntnisse dar- I 
Uber, wozu bestimmte Teile benötigt werden, in welcbem Gerät/wel*| 
ober Maschine/welchem Konsumgut sie verarbeitet werden, warum slej 
also so und nicht anders ausseben und produziert werden mUssen, I 
welcher ökonomische Butzen daran hängt usw.
Innerhalb der produktionsvorbereitenden Bereiche treten ebenfalla 
Unterschiede auf. Am relativ besten sind die Kenntnisse hier bei 
Angestellten und ingenieurteobnisohem Personal in Verwaltung und 
Produktion. Reserven liegen in den P/B-Bereiohen (1)• vor allem 
jedoch bei in Technologie und Projektierung tätigen jungen Hooh- 
uad Fachschulkadern. I
2. Zu Beziehungen zwischen Arbeitsinbalt und personalen Arbeits­
wirkungen
£Btlgk£itszufriedenbeit
Die Zufriedenheit mit der Tätigkeit stellt eine, wenn auoh nicht 
Tersönlichkeitsförderlichkeit induzierende, so doch für das sub­
jektive WoblfUblen wesentliche Komponente personaler Arbeitswir­
kungen dar. FUr Paoharbaitartätlgkeiten wie aucb fUr Tätigkeiten 
von Hoch- und Fachschulkadern finden wir signifikante Zusammen- 
| hänge fUr Tätigkeitszufriedenheit mit den Arbeitsinbaltsmerkma-
r l«n* AV, Vollständigkeit von Tätigkeiten, Wissensnutaung sowie 
I dem aus AV, ESU und Vollständigkeit integrierten Arbeitsinbalt.
I Einen dominierenden Einfluß auf die Tätigkeitazufriedenheit Ubt 
| dabei die AV aus. Zwar sind auch 6? % der Pacharbeiter mit gleich 
I artigen Anforderungen mit ihrer Tätigkeit mehr oder weniger zu- 
I frieden} gleiches gilt aber für 91 % derjenigen mit vielfältigen 
[ Anforderungen.
I Beim HSB liegen die Unterschiede zwar ln der erwarteten Richtung, 
[fallen jedoeb nioht so deutlich aus.
I Anders bezüglich der Vissensnutzung. Aucb bier sind 75 % der jun- 
> gen Werktätigen, deren Wissen ln nur begrenztem Maße gefordert 
[ wird, mit ihrer Tätigkeit zufrieden, aber 94 % (1) derjenigen,die 
I ihr Wissen umfassend elnsetzen können.
| Junge Pacbarbeiter mit vollständigen Tätigfceitsstruktursn (die es 
I noch viel zu wenig gibt), sind tendenziell tätigkeitszufriedener 
Isis solobe mit streng algorltbmislerten, keinen Raum fUr eelb- 
! ständige Planung und Kontrolle lassenden Handlungaatrukturen. 
(Junge Pacharbeiter mit "schlechtem" Arbeitsinbalt (d. b. gerln- 
I ger AV, kleinem ÖSR, streng algoritbmisierten oder ausschließlich 
I, Überwachenden Tätigkeiten) sind zu 69 % mit ihrer Tätigkeit zu- 
I frieden (darunter 6 % sehr), solche mit "guten" Arbeitsinhalten 
j. (große AV und HSR, organisierende bzw. vollständige Tätigkeiten)
| zu 91 % (!), darunter 1 6 % sebr, Damit läßt sich der Rinfluß des 
1 Arbeitsinbaltes auoh auf ein so heterogenes und vielfältig be- 
I dingtes Konstrukt wie Zufriedenheit naobweisen. 
f Dies gilt jedooh niobt nur fUr Tätigkeiten im Paobarbeiterbe- 
! reich. Auoh gerade bei AusUbung (vorwiegend) geistiger Arbeit 
p finden wir deutliche Zusammenhänge zwischen persönlichkeitsför- 
derllchen Arbeitsinhaltsmerkmalen und der Tätigkeltszufrieden- 
i- beit. Besonders deutlich ist das bei Hoohsobulkadera, die in der 
| Regel Tätigkeiten austlben, die durob geistige Arbeit hoher Quan­
ts- tität, vlelfaob auoh Qualität gekennzeichnet ist.
Auoh bei Hochschulkadern finden wir klare Beziehungen zur AV,wo­
bei der Anteil derjenigen, deren Tätigkeit durch geringe AV ge- 
| kennzeichnet ist, von vornherein kleiner ist. 
ihnlich sieht es bei der Wlsaananutzung aus, bei Vollständigkeit 
r bzw. Binsohränkungen des HSR sowie bei der Kenntnis der Bedeutung 
| der eigenen Arbeit.
Teilnahme an der Pl&nd.iskU8sion
Wir geben davon aus, daß persönlicbkeitsförderliche Arbeitsinbal- 
te zur Beschäftigung mit der Arbeit Uber die unmittelbare Ar- 
beitraufgabe binaue anregen und haben dies auch schon bestätigt 
gefunden. .
Ein weiteres Indiz fUr diesen Sachverhalt stellt dia Teilnahme an 
der Plandiskussion dar; hier finden wir Zusammenhänge zu einzel­
nen Arbeitainbaltsmerkmalen. Wiederum deutlich werden der Einfluß 
der AV und klare Zusammenhänge zur Vollständigkeit bei (vorwie­
gend) geistiger Arbeit. Junge werktätige, die Tätigkeiten mit 
vollständigen Handlungsstrukturen ausUben, haben häufiger Vor­
schläge zur Plandiskussion eingebracht als solche, die v. a. al- 
goritboisierte Handlungen auazufUhren haben.
Erwartungsgemäß korreliert die aktive Teilnahme an der Plandis­
kussion mit der Kenntnis der Bedeutung der eigenen Arbeit fUr den 
Betrieb.
Hationalisierunggbestrebungen
Die Bemühungen um schnellere, leichtere, billigere Erledigung der 
Arbeitsaufgaben (im folgenden kurz Rationalisierungsbestrebungelf 
genannt) stellen insbesondere bei den Facharbeitern den Bereich 
schöpferischer Bestrebungen dar. Hier knüpft Neuerer- und MMM-Ar- 
belt an. So können wir den berausragenden Einfluß der AV auf sol­
cherart schöpferische Bestrebungen bestätigen. Dazu kommen wei­
terhin der HSR, die Vollständigkeit von HandlungsStrukturen sowie 
die Kenntnis der Bedeutung der eigenen Arbeit. Diese Breite der 
Wirkung von Arbeitsinhaltsmerkmalen auf die Ausbildung schöpferi­
scher Bestrebungen kommt auch bei Betrachtung des integrierten 
Arbeitainhaltsbegriffes zum Ausdruck: Wir verzeichnen signifikant 
stärkere schöpferische Bestrebungen bei Facharbeitern mit "guten" 
(d. b. vielfältigen) Anforderungen, großem HSH, organisierenden 
bzw. vollständigen Tätigkeiten. Während bei ungünstigem Arbeits­
inhalt nur ;jeder Dritte in diesem Sinne stark schöpferisch bemüht 
ist, trifft diese Aussage bei persönlichkeitsförderlichem Arbeits 
Inhalt auf jeden Zweiten (!) zu.
Beanspruchung und Anforderungssituation
Schöpfertum hat zu tun mit geistiger Beanspruchung. Früher galt 
die vorwiegande Art der Beanspruchung (körperlich oder geistig)
als sin wesentliches Merkmal 4er ArbeiteklasBifizlerung. Der Ar­
beit sin halt sanaats macht es möglich, diese globale Betrachtungs™ 
»eis« zu spezifizieren. 2 s kann featgeatcllt «erden, daß nahezu 
alle einbezogenen Merkmale des Arbeitsinhaltes signifikante Bezie­
hungen zur empfundenen Beanspruchung bilden. Persönlicbkeitafor- 
derllehe Ausprägungen geben dabei (im Facbarteiterbereicb!) gene­
rell mit höherer Beanspruchung einher. Progressive Arbeitsinnalte 
fliuren zur Verringerung einseitiger körperlicher Beanspruchungen 
und geben mit kognitiver Anreicherung einbor.
ArbeiteInhaltsaerkmale heben vor allem Einfluß auf qualitative 
Anforderungen, z. B. auf die Anforderungen bezüglich der Schwie­
rigkeit von Arbeitsaufgaben.
Dominierend ist wiederum der Einfluß der AV auf das Ubor- bzw. 
Unterforderungserleben,. Vielfältige Anforderungen korrelieren 
mit adäquater Forderung durch die Arbeitsaufgaben, geringe Viel­
falt gebt mit häufigerer Unterforderung einher1 
Analogen gilt tendenslell für den 3SE. Sr beeinflußt im Bereich 
(vorwiegend) geistiger Arbeit dae Anforderungserleben etwas stär­
ker. 57 % der Fach- und 38 % der Hochschulkader mit geringem HSR 
fühlen Gioh unterfordert, nur (abar dennocb beachtlich) 39 %
Fach- bzw. 22 % Hoobsobulkader mit großem HS3.
Von enorm großem Einfluß auf das Erleben von Uber- oder Unterfor­
derung ist erwartungsgemäß dar Grad der Hutzung akkumulierten 
Wiesens. Hier zeigen sich signifikante Beziehungen auf allen drei 
Qualifikationsniveaus. 42 % der Facharbeiter, 39 % der Faob- und 
sogar 64 % (I) der Hoobacbulkader, deren Wissen und Fähigkeiten 
nur begrenzt genutzt werden, fühlen sieb unterfordert. Die Hut­
zung bzw. Hicbt-Hutzung erworbenen Wissens wirkt bei Hochschul­
kadern stärker auf daa Unterfordarungserleben als bei anderen 
jungen Werktätigen5 odert adäquate Forderung ist bei HS-Kadern 
noob stärker (und alleiniger) als bei anderen an Wlssensnutzung 
gebunden.
Wlsaenrajrtzung
Der Grad der Hutzung vorhandenen Wissens trägt gewissermaßen Dop­
pel Charakter. Er lat einerseits Bedingung für personale Arbeits­
wirkungen (und in dieser Welse Bestandteil des Arbeitsinhaltes), 
andererseits aucb achon personale Arbeitawirkuag selbst, insofern
er von exderen ArbeitBinbultsmerkiualec ebbängt. Letzteres Aspekt
wollen wir uns suwenden.
Bei Facharbeitern läßt sich eine generelle Abhängigkeit der Wis- 
sensnut-ung "cn AV, HSR und Vollständigkeit feststellen. Dies 
schlägt aich auch im integrierten Arbeitainhaltobegriff nieder; 
Berrönlicbkeitsförderiicber Arteitsiahalt. führt bei 63 % der Jün­
geren Facharbeiter zu umfassender Winsensnutzung; ungünstige ax-  
beitsinualtsgee+altung läßt umfassende Wiuaensnutzung nur für 
3 ('.) zu, ?2 % können nur eng begrenztes Wissen Iraner wieder-
kebrend ein/retnen!
Gfe-'O eng im Zusammenhang mit dem Grsd der Wissenenutz m g  werden 
die WaiterUildung3erfordercisse eingeschätzt. Zwei Drittel der 
Jungen Facharbeiter mit geringer AV meinen, sieb nicht weiterbil­
den zu müssen, aber nur eia Drittel derer mit großer AV teilt 
diese Ansichti Ganz ähnlich und sehr deutlich heim ArbeitsInhalt 
als ganzer.; Sur 27 “> der Jungen Facharbeiter mit persönlic'akeits- 
fotderlichem ArbeltBinbalt sehen für sieb keine tVeiterbildungser- 
fordemisse, aber 65 % (!) derer mit ungünstigem Arbeitalnbalt! 
Bei den Jungen Hochschulkadern als der von der Tätigkeitscbarak- 
ttristik her entgegengesetzten Gruppe finden wir analoge Bezie­
hungen. Der Zusammenhang zur AV* ist möglicherweise noch enger; 
tlwA mit gleichförmigen Anforderungen können nur zu 6 $ Ihr Wissen 
umfassend nutzen gegenüber 62 % derer mit vielfältigen Anforde­
rungen.
Subjektiveßedeutuqg der Arbeit
Die subjektive 3edeutung der Arbeit innerhalb des eigenen Lebens 
steigt mit der Qualifikation. Darüber binaus besteht tendenziell 
eine Beziehung zur Vollständigkeit von Bandlungsstrukturen, zur 
Wissensnutzung (insbesondere bei Eoehschulkadem) sowie zur 
Kenntnis der Bedeutung der eigenen Arbeit.
Junge Werktätige (vor alles Junge Facharbeiter) erleben Arbeit 
eher als sinngebend, wenn für eie das Wissen um die Wichtigkeit 
eine große Bedeutung bat. Anders: Wem es egal ist, wozu seine Ar­
beit gebraucht wird, für den spielt Arbeit an sich keine beson­
ders große Bolle im Beben. Das klingt trivial, doch welobe Reser­
ven haben wir in diesem Bereich! Trifft dieser Anspruch nämlich 
auf die Bsalität, scheiden sich die Geister. Ton denjenigen Jun­
g«0 facbarbeitera, denen Wissen um die Wichtigkeit Ihrer Axbelts- 
aufgabe bedeutsam Ist und die wirklich darüber informiert sind, 
sagen 45 %, Arbeit gäbe Ihrem Leben einen Sinn. Wird dieser An­
spruch jedoch nicht befriedigt, treffen nur 32 % diese Aussage, 
für Paob- und Hochschulkader gilt daa ln der Tendenz auoh.
Balph lungwitz
Soziologische Probleme der Entscbeiducgskompetenz bei der Elnfiib- 
rung und Hutzung moderner Automatisierungstechnik Im Induntriebe­
trieb
Pie Bntsoheidungsproblematlk gehört zu den Prageotellungen, le 
bei der Einführung und Nutzung moderner Automatisierungstechnik 
an praktischer und theoretischer Relevanz gewinnen. Pie notwendi­
ge interdisziplinäre Erforschung der damit zusammenhängenden Pro­
bleme stellt die beteiligten Disziplinen vor die Aufgabe, ibren 
spezifischen disziplinären Beitrag dazu zu verdeutlichen, nicht - 
um künstliche Barrieren zwischen Ihnen zu errichten,sondern um 
den betreffenden Problemkreis in das theoretische und methodologi­
sche Gebäude der betreffenden Disziplinen einordnen und diszipli­
näre Potenzen ausachöpfen zu können. Trotz noob bestehender Mei­
nungsverschiedenheiten zum Gegenstand der Soziologie dürfte unbe­
stritten sein, daß die Beziehungen zwischen sozialen Gruppen ver- 
echiedener Art in einer bestimmten Gesamtheit gesellschaftlicher 
Terbältniase und Bedingungen ein' zentrales Element dieses Gegen­
standes darsteilen. Von hier aus wird sofort die soziologische . 
Relevanz der Entscbeidungsproblematlk und insbesondere der Ent- 
scbeidungskompetenz deutlich. Unter Entactaeldungskompetenz sei 
die reale Möglichkeit eines Subjekts verstanden, innerhalb eines 
objektiv gegebenen Entaotaeidungafeldes Entscheidungen treffen und 
umsetzen zu können. (SCHUTTPELZ 1987) Eine bestimmte Entschei­
dungskompetenz ist demzufolge auch' dann gegeben, wenn das objek­
tive Entscheidungsfeld nicht vollständig genutzt wird bzw. wenn - 
sieb das Entscbeldungssubjekt auf eine Variante festlegt, ohne 
einen bewußten Prozeß des Abwggens aller objektiv möglichen Va­
rianten vollzogen eu beben.
?ür die Behandlung der Entscbeldungskompetenz ergeben eich aus 
der Siebt der Soziologie zumindest zwei relevante Herangehenswei- 
sen, die beide ftir den Bereich der Einführung und Nutzung moder­
ner Automatisierungstechnik von Bedeutung sind.
Z u m  e r s t e n  ist die Punktionsfäbigeeit von sozialen Or­
ganisationen immer an eine bestimmte Struktur von Entscheidungs- 
korapetenzen gebunden. Dies ergibt sieb schon aus der Notwendig­
keit, die Aktivitäten der Bereiche, Punktionsgruppen und letzt­
lich der Organisationsmitglieder in zeitlicher und sachlicher 
Hinsicht so zu koordinieren, daß die Organieationszlele reell-
siert werden können. Die konkrete Existenz1: ae dieser Struktur
von Entscbeiaußgekoapeteas'.en prägt in nicht geringen Maße dee Ver­
bs.'.ten der Gruppen in der Organisation sowie die sozialen Bezie­
hungen zwischen ihnen. Bezogen auf die Problematik der Einführung 
und Nutzung der modernen Automatisierungstechnik, beißt dies, daß 
die Soziologie nicht bei der Beschreibung der Entscheidungskompe- 
tenz einer bestimmten Gruppe bzw. deren Veränderung durch die Ein­
führung der Technik stehenbleiben kann, sondern sie muß darüber 
hineus danach fragen, ob bzw. wie dies mit der Entscheidungskompe­
tenz einer oder mehrerer anderer Gruppen zusammenhängt. Eine Ver­
engung der Entacheidungskompetenz kann bedeuten, daß bestimmte 
Entscheidungen, die eine Gruppe bisher treffen konnte, jetzt von 
ein«:r anderen Gruppe getroffen werden, sich die erste Gruppe die­
sen Entscheidungen jetzt unterordnen muß. Erweiterung der Ent- 
sobeidung^Kompetenz kann bedeuten, daß von einer Gruppe jetzt Ent­
scheidungen getroffen werden, die vorher von einer anderen Gruppe 
getroffen wurden. Dt .alt soll allerdings kein NullsummenBplel in 
der Weise behauptet werden, daß die Zu- bzw. Abnahme der Entscbei- 
cungskompetenz einer Gruppe immer zu einer proportionaler Zu- bi:w. 
Abnahme derselben bei einer oder mehreren anderen Gruppen führen 
muß.
Z u m  z w e i t e n  muß die Soziologie berücksichtigen, daß 
die Struktur der Entscheidungskompetenz in einer sozialen Organi­
sation (Industriebetrieb) innerhalb bestimmter Grenzen gestaltbar 
iat, daß ibre konkrete Ezistenzweise also selbst das Ergebnis 
zeitlich vorhergegangener Entscheidungsprozesse ist. Aucb für so­
zialistische gesellschaftliche Verhältnisse trifft offenbar die 
Feststellung zu, daß "Arbeitsorganisation, Arbeitsteilung, Aufga- 
benzuschnltt und Qualifikationsanforderungen der Arbeitsplätze 
nicht unmittelbar und voll dureb die technischen Parameter von 
Erzeugnis, Fertigungsverfahren und Fertigungsmittel determiniert 
sind" (Rechnerintegrierte Produktion 1986), daß ea folglich Ge­
ste ltungsSpielräume auch hinsichtlich der Struktur der Entsohei- 
dungakompetenz gibt und daß die Festlegung auf eine Gestaltungs­
variante einen Entscbeidungsprozeß darstellt,den es soziologisch 
zu untersuchen gilt. Aucb in diesem Entscbeidungsprozeß kommen 
soziale Beziehungen zwischen Gruppen zum Ausdruck.
Zur Analyse dieser Entaobeidungsprozesse iat es notwendig, über 
die Ebene eines einzelnen Betriebes binauszugeben und auch Uber­
greifende gesellechaftlicbe Bedingungen mit elnzubezieben.
Han kann die Zusammenhänge zwischen den beiden Aspekten soziolo­
gischer Analyse der Entscheidungskompetenz anschaulich an einem 
Ergebnis arbeitswissenachaftlicber Untersuchungen zur Fertigungs- 
Steuerung in flexiblen Fertigungssystemen verdeutlicben. Untersu­
chungen ergaben zwei unterschiedliche "Gestaltungsphilosophien": 
zun einen eine Tendenz zur automatisierten Totalplanung und 
-Steuerung, zum anderen die Hinwendung zu einer zentralisierten 
Rabmehplanung mit bewußter Nutzung dezentraler Kompetenzen. "Die 
erste Tendenz bat eine zentral beherrschbare, automatisiert ab­
laufende Klein- und Mittelserienfertigung zum Inhalt, die auf ei­
ner sorgfältigen Terminplanung und zwanghaftem VorsobreIben von 
Bearbeitungsreibenfolgen durob den Menschen basiert. Die Praxis 
zeigte bisher, daß diese Steuerungsphilosophie nicht den inten­
dierten Brfolg brachte." (HARTMANN/RISCH 1§88) Diese beiden Ge- 
staltungspbllosopbien unterscheiden sieh offenbar zum einen de- 
durch, daß ii« alt einer unterschiedlichen Verteilung von Snt—
wcbeidungskompet. en und dudwrch mit unterschiedlichen Beziehun­
gen zwischen den «eteiligten arbeitsfunktiünellen Gruppen eiabez'- 
geben. Zum anderen Ist die Realisierung der einen oder anderen 
Gestaltungsphilosophie nicht durch die technische Entwicklung 
swingend vorgeeebrleben, sondern sie ist eelbst das Ergebnis vor­
angegangener Entscbeidungsprozeeeo, unabhängig davon, inwieweit 
diese bewußt vollzogen wurden.
Die Struktur der Entscbeidungakompetenz in eines Betrieb ist eng 
■it den Funktionen verbunden, die der Betrieb 1b Rahmen der 
Volkswirtschaft bzw. Gesellschaft zu erfüllen bet,sowie alt der 
Art und Welse, wie diese - innerhalb dee Betriebes weiter diffe­
renzierten - Funktionen dureb das Zusammenwirken technischer und 
sozialer Strukturelemente im Betrieb realisiert werden.
Bas Funktions-Struktur-Eonzept, das sie allgemeinster Ansatz je­
der Sozislstrukturforsohung charakterisiert werden kann (LÜ1SCH 
1986), bietet aueb die Möglichkeit der Unterscheidung verschiede­
ner Determinanten der Entscneidungskompetenz vor dem Hintergrund 
der Einführung und Hutzung moderner Automatisierungstechnik. Es 
lassen sich direkte und Indirekte Determinanten der Struktur der 
Ent scheidungakoapetenz unterscheiden» Unter direkten Determinanten 
der Bnteobeidungskompetenz sind die Faktoren zu verstehen, von de­
nen die Zuweisung einer bestimmten Funktion bzw. von Funktionen 
(einschl. der mit der Ausübung dieser Funktionen notwendigerweise 
zu treffenden Entscheidungen) zu bestimmten arbeitsfunktionellen 
Gruppen unmittelbar abhängt. Dazu gehören insbesondere» 
E r s t e n s  i Funktionsteilung Mensch - Maschine. Die moderne 
Automatiaierungstecbnik, deren HerzstUok dis Computertechnik ist, 
zeiobnst sich gegenüber der "klar«tsoben" Technik vor allem durc; 
die Fähigkeit aus, auch geistige Arbeitsfunktionen des Menschen 
übernehmen zu können, darunter auch Entscheidungsfindung. Zumin­
dest auf dem heutigen Stand der Technik wiederholt der Computer 
dabei strenggenommen allerdings nur die Entscheidungen, die im 
Prozeß der Softwereentwicklung auf der Grundlage eines bestimmter 
Modells getroffen wurden. Hinter der Funktioneteilung Mensch - 
Technik wird also sofort sine bestimmte Beziehung zwischen Gruppen 
sichtbar, Insbesondere zwischen Softwareentwicklern und Rutzers 
der modernen Computer- und Automat,isierungsteobnik. Diese Bezie­
hung ist vor allem dort besonders relevant, wo Anwendersoftware 
für eine Butzergruppe. zentral erarbeitet wird, ln diesem Fall 
stellen die Softwareentwickler eine Gruppe dar, die einer anderen 
Gruppe - den Nutzern - ein Verbaltenskonzept für ihre Handlungen 
vorschreibt, (vgl. FRERZEL 1986) Dieses Verbaltenskonzept kann ein 
mehr oder minder großes Maß an Etotscbeidungskompetenz für die Nut­
zer beinhalten.
Z w e i t e n s »  horizontale und vertikale Arbeitsteilung. Die 
dem Mensobsn übertragenen Funktionen können in ganz unterschiedli­
cher Welse zu Arbeitsaufgaben gebündelt und verschiedenen arbeits­
funktionellen Gruppen zugewiesen werden (Verteilung von Entscbei- 
dungskompetenzen).
Als idealtypisches Gedankenmodell wäre eine Gestaltung der Arbeits­
teilung vorstellbar, wo alle produktionsvorbereitenden, -organisa­
torischen und -ausfübrenden Funktionen einschließlich notwendiger 
Ent8cbeidungskompetenzen in eine Gruppe integriert sind. Des an­
dere Extrem ist eine weitgehende Auaalfferenzierung. der einzelnen 
Funktionen und ihrer Zuordnung zu einzelnen Gruppen, die jeweils 
nur eine Detailfunktlan wabrnebmen. Daraus.würden sich sehr unter-
scbiedliohfi Strukturen der Entscbeidungsko; tens ergeben, An 
beiden Modellen gestaltet eich darüber blne^d die Koordicierunga- 
Sanktion (z. T. mit den o. g. Punktionen verflochten) auf sehr 
unterschiedliche Weise. Im ersten Pell treffen die Organisations- 
Bit gl ieder die notwendigen Koordinierung«entScheidungen selbst, 
im zweiten Psll werden diese zentral getroffen und treffen auf 
die Ausflibrenden als sachlich-zeitliche Handlungsanweisungen. 
D r i t t e n s »  Niveau der Teilnahme an sozialistischer Demo­
kratie im Bereich der materiellen Produktion» Da es sieb hier dem 
Wesen nach um die kollektive Teilnahme der Werktätigen an Bnt- 
scheidungsprozessen bandelt, geht es dabei um eine eigenständige 
direkte Determinante der Entaeheidungskompeten*. Eine heraurra- 
gende Bolle spielen in diesem Zusammenhang die Gewerkschaften.
Daß cb bei der Nutzung der den Gewerkschaften in der DDR einge- 
räuoten umfassenden Mitbestimmungenechte Niveauunterschiede gibt, 
wurde auf lern 11. FDGB-Kongreß anhand eines Automatiaierungsvor- 
habens im Slektromotorenwerk Dessau htrvorgehoben.
Neben den direkten existieren euch indirekte Determinanten der 
Entscbeidungskompetenz. Die direkten Determinanten der Bntscbal- 
dungskompetenz sind innerhalb bestirnter Grenzen gestaltbar und 
somit selbst das Ergebnis zeitlich vor&usgegangener Bntschei- 
dusgsprozesse. Unter Indirekten Determinanten der Entscbeidungs- 
kompetenz können in diesem Zusammenhang alle objektiven und sub­
jektiven Paktoren verstanden werden, die den Ablauf dieser Ent­
scheidungsprozesse bestimmen, unabhängig davon, ob dies mit einem 
bewußten Abwägen aller möglichen Varianten verbunden ist oder 
nicht. Welche Paktoren vor dem Hintergrund der Einführung und 
Nutzung moderner Automatisierungstechnik als indirekte Determi­
nanten der Entscbeidungskompetenz wirken, wie sie dies tun und 
Auf welche Weise sie dabei Zusammenwirken - diese Prägen bedür­
fen noch weiterer Forschung. Abschließend sollen tbeaenartlg und 
ohne Anspruch auf Vollständigkeit einige dieser indirekten Deter­
minanten näher erläutert werden.
Eine wesentliche indirekte Determinante der Struktur der Ent­
scbeidungskompetenz im Betrieb besteht sicher in der Entschei­
dungskompetenz, die der Betrieb im Rabmen der Volkswirtschaft 
selbst bat. Wan durch Übergeordnete Wirtschaftsieltende Organe 
für den Betrieb entschieden wurde, kenn nicht mehr im Betrieb 
selbst entschieden werden. Auf der anderen Seite zeigen insbeson­
dere die Erfahrungen ln verschiedenen sozialistischen Ländern,daß 
der Entscheidungaspielraum des Betrisbes auf sehr unterschiedli­
che Weise genutzt und in sehr unterschiedliche Strukturen der in­
nerbetrieblichen Entscbeidungskompetenz umgesetzt werden kann. 
Eine weitere indirekte Determinante besteht ln der ökonomischen 
Leistungsbewertung und Stimulierung der Betriebe und deren da­
durch begründeten Interessenlage. ArbeitswlBsenscbaftllche Unter­
suchungen beispielsweise aus den Näbbereicben eines Konfektions­
betriebes ergaben, daß eine Näherin, die fortwährend die glelcbe 
Nabt am gleichen Artikel mit der gleichen Technik näht, bei glei­
chen persönlichen Leistungsvoraussetzungen eine um etwa 40 % hö­
here NormerfUllung erreicht als eine Näherin, die mit unter­
schiedlichen Materialien Nabtlängen und Nahttecbnologlen arbei­
tet, (vgl. DIPPMABN/LUNOWITZ 198?) Sie erreicht diese Leistungen 
dadurch, daß sie nach einer gewissen Zeit die erforderlichen ein­
fachen Operationen mit einem hoben Tempo und hoher manueller Per­
faktion ausüban kann.
Tätigkeit der HäherInnen lat unter dienen Bedingungen durch 
|ln aebr geringen Maß an eigener Bntacbeidungakompetenz charakte» 
liert. lotwendige produktionavorbereitende und -organisatori- 
se Botaobeldungen werden an anderer Stelle, von anderen Gruppen 
troffen. Bine aolcbe Struktur der Entacbeidungakoapetenz be­
itet awar erwiesenermaßen ungUnatlge Bedingungen für die Par- 
allobkeltaentwloklung der Häherinnen,sie liegt aber im unmit- 
1 baren Ökonomischen Zntereaae dea Betriebea. 8a erbebt eiob al- 
Lerdlnga die Frage, ob dieae Lösung aucb aus geaarftgeaellacbaft^ 
"sber und perspektiviacber Siebt die ökonomischere ist, da bler 
sb aolobe Kostenfaktoren wie ein erhöhter Aufwand an medisinl- 
ober Betreuung bei längerer Dauer der Ausübung dieser Tätigkeit, 
lildungsökonomiscbe Verluste sowie Disponibilitätsverluste mit.ln 
obnung zu atellen wären.
lern liegen die Dinge im Werkzeugmaschinenbau, was sicher mit- 
ler insgesamt größeren Kompliziertheit der Arbeitsoperationen z«- 
enbängt. Hier ergaben arbeitswissensebaftlicbs Untersuchun­
gen zur Gestaltung der Fertigungssteuerung in flexiblen Fertt- 
Igungssy steinen, daß überzogene Versuobe einer "automatisierten 
Motelplanung" (d. b. einer weitgehenden Konzentration der &ti- 
TScheidungakompetenz ln Slnbelten, die dem eigentlichen Ferii- 
fkaugaprozeß funktionell und zeitlich vorgelagert sind) nioht den 
rintendierten Erfolg brachten. Die allgemeine Ursache dafür - und 
(das gilt nicht nur für flexible Fertigungssysteme - liegt offen- 
Ibar ln dem prinzipiellen qualitativen Unterschied zwischen dem 
iBsalprozeß und dem der Softwareentwioklung zugrundegelegt en Mo- 
Idell dieses Prozesses, der insbesondere bei komplizierten Prozes- 
Isen Wie im Werkzeugmaschinenbau zutage tritt. Das%odell k a m  - 
(jedenfalls beim heutigen.Stand der Technik - niemals alle rele- 
(vanten Bedingungen, Konstellationen und Situationen, die im Eeal- 
broseß auftraten, berückslobtigen. Hotwendig ist folglich ein 
("intelligenter" Umgang erfahrener Paobleute vor Ort mit der mo- 
lernen Automatiaierungsteobnik im allgemeinen und mit der Soft- 
■re im besonderen. Sin Dienst naob Vorschrift, wie er unter den 
lingungen der automatisierten Totalplanung für die Bediener ge- 
iezu erzwungen wird, wdrkt aiob destruktiv und damit aucb ef- 
Fektivltätabemmend aus, da er den Bedienern die Möglichkeit nimmt) 
tie Differenz zwischen Modell und Bealproseß durob intelligentes 
Verhalten zu vermitteln. Also sind ibnen entsprechende Xntsobel- 
lungskoopetenzen einzuräumen und sie mit dem erforderlichen Vie­
len auszurüstes, um Entscheidungen sachgerecht treffen zu können.
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Barbara Bertram
Berufsverbundenbeit und WTR
Indem die Beschleunigung der WIR in unserem Land zunehmend alle 
Seiten der Produktivkräfte und alle Bereiche der Volkswirtschaft 
erfassen wird, gewinnt neben starken Veränderungen der materiell- 
tecnniscben Basis der subjektive Paktor an Bedeutung - die werk­
tätigen Menschen als Individuen und als Kollektive. Bestimmte 
Einstellungen und Verhaltensweisen der Werktätigen sind in böhe- 
ri>r Qualität gefordert - beispielsweise die Bereitschaft (und die 
Fähigkeit), größere Systeme zu Überschauen, das persönliche Ver­
antwortungsbewußtsein (nicht r.ur für die eigene Arbeit und die 
des Kollektivs, sondern auch für komplexe Prozesse), das wissen­
schaftlich-technische Schöpfertum bei der Arbeit, das Aufwand- 
Nutzen- Denken, die Sensibilisierung für Probleme und Mängel.(vgl. 
RADTKE 1988) Daneben verliert traditionelles Arbeitsverhalten - 
wie technologische und zeitlicb-terminlicbe Disziplin, Fleiß, 
Pflichtbewußtsein, volle Ausnutzung der Arbeitszeit, Ordnung und 
Sparsamkeit - keineswege an Bedeutung. Ebensowenig sind Einstel­
lungen wie Berufs- und Betriebsverbundenheit oder Berufslnter- 
eese Überflüssig. Aber auch sie bekommen durch objektive Bedin­
gungsveränderungen in der WTR neue inhaltliche Dimensionen.
Die WTR im Sozialismus beeinflußt des objektive Verhältnis der 
Werktätigen zum Beruf in zwei Richtungen* Einerseits sind solide 
berufliche Qualifikation und deren Nutzung erforderlich, feste 
Kollektive mit enger Kooperation, KollektivVerantwortung, -lei- 
stung und -leistungsbswertung sowie stabile Stammbelegschaften 
in den Betrieben. Andererseits erfordern Prozesse der Rationali­
sierung aucb Berufs- und BetneUewecbsel (wenngleich diese mög­
lichst gering zu halten sind) sowie eine planmäßige Höherentwick­
lung von Werktätigen, aus dem Beruf heraus. Berufsverbundenbeit 
im Sozialismus ist daher nichts Starres, ein- für allemal Gege­
benes. Sie berücksichtigt sowohl inhaltliche Veränderungen der 
Berufe, als auch gesellschaftliche Disponibilitäts- und Mobili­
tät sanferderungen an die Werktätigen. Wir verstehen demzufolge 
unter Berufsverbundenheit eine relativ dauerhafte innere Bindung 
der Werktätigen an den Beruf, die auf Zugehörigkeit zu diesem, 
mit beruflichen Interessen und Überzeugungen beruht und zugleich 
eine Disponibilitäts- bzw. Mobilitätabereltscbaft einsobließt.
Daß dl« Berw eVerbundenheit d«r Wart!£t*g«a noch stärker geför­
dert werden könnte und sollte, ergibt «leb eu« folgeüdemi Auob 
künftig werden «tabll« BerafaInhalte neben variablen, traditio­
nelle neben neuen besteben (von Beruf au Beruf ln unterschiedli­
chen Proportionen)} Berufe «lud fUr längere Zelt bzw. fUr ein 
Menschenleben konzipierti Veränderungen ln der Berufsstruktur 
sind stärker gekennzeichnet durch den inhaltlichen Wandel von be­
stehenden als durch da« Aussterben und Heuschaffen von Berufen; 
in den nächsten Jahren werden Schlüsseltechnologien verschiedene 
Bereiche, Berufe und Betriebe in differenzierten Umfang betref­
fen. (Gegenwärtig arbeitet noch knapp ein Drittel der Werktäti­
gen in der Industrie mit handgefUhrten Werkzeugen ohne Maaohlnen. 
Vgl. RADTKB 1988) Des beißt, flir die Entwicklung der Berufe 
insgesamt wird ein möglichst hohe« Haß an Kontinuität angestrebt. 
Heue Bildungsanforderungen durch die Produktivkräfteentwicklung 
sollen sich vor allem in beruflichen Spezialisierungsrichtungen 
niederscblagen. Kontinuität bei der Entwicklung der Berufe und 
der Werktätigen im Beruf ist nicbt nur fUr Stabilität und Effek­
tivität des Arbeitsprozesses nötig, sondern beispielsweise auch 
für Zugang und Integration der Jugendlieben in die Berufe sowie 
flir berufliche Sozialisationsprozesse. Viele Jugendliche gehen 
beute bei der Berufswahl zu Becbt davon aus, da(f möglichst der 
"Lebensberuf" gefunden werden soll - was allerdings die Bereit­
schaft zu lebenslangem Welterlernen einscbllsSen muß.
Aus- und Weiterbildung bilden beute bereits eine Einheit, und die 
Gesellschaft stimmt beides planmäßig aufeinander ab. Sowohl tä­
tigkeitsbezogene Weiterbildung (z. B. zur Lösung neuer Aufgaben) 
als aucb Zusatzqualifikationen (z. B. bei wlaeenaoheftliob-teth­
nischen Veränderungen) sind neben vielen anderen formen an der 
Tagesordnung. Jugendliebe stellen sloh darauf ein. Untersuchungen 
zeigem Da« Streben nach Weiterbildung bat unter den Wertorien­
tierungen von Jungen und Mädchen einen beaobtlioben Stellenwert. 
Die Jugendlichen erkennen, daß Weiterbildung eigene Fähigkeiten, 
Fertigkeiten und Kenntnisse auf der Aufgabenböbe hält bzw. unter 
den Bedingungen sloh rasch wandelnder Arbeitsanforderungen viel­
fach Überhaupt daa Verbleiben im Beruf gestattet. Junge Fachar­
beiter, die an Brennpunkten des WTF Stehen (s. B. in Elektronik­
berufen bestimmter Bereiobe), erwarten etwa zu 80 bis 90 % 
s t ä n d i g e  Weiterbildungsenforderungen. JUngere Werktätige
an herkömmlichen Technologien (bei unseren Studien z. B. in der 
Textilindustrie) rechnen etwa zu 40 % mit-ständigen, weit häufi­
ger allerdings mit punktuellen (teils hohen) Weiterbildungsanfor­
derungen. Junge Frauen stehen dem ebenso aufgeschlossen gegenüber 
wie Männer.
Nacb Untersuchungen fußt Berufsverbundenbeit darauf, daß der 
Werktätige ganz bestimmte Seiten seiner Tätigkeit und seiner Ar­
beitsbedingungen stark sobätzt, sieb im Prinzip mit den Arbeits­
anforderungen und -ergebnissen identifiziert. Die eigene Arbeit 
wird als notwendig erkannt, in diesem Beruf selbst zu arbeiten 
eis wichtig angesehen. Dahin fUbrt u. a., daß gestellte Anforde­
rungen bewältigt werden können (Erfolgserlebnisse) und Sanktio­
nierung positiv erlebt wird (materielle wie ideelle Anerkennung 
und Kritik). Hiebt selten fUhren mehr betriebe- als berufatypi­
sche Merkmale zur Berufsverbundenheit bzw. behindern ihr Entste­
hen.
Lehrlinge antworteten beispielsweise auf die Trage, was ihre Be­
ruf averbunöeaheit fördert! die Tätigkeit(en), der Wissens- und 
Fertigkeitszuwaohs, die Arbeits-/Lernaufgaben (darunter Anforde- 
rungsvielfelt und Abwecbslungsreichtum), bestimmte Bedingungen 
der"Ausbildung (vor allem der praktischen;, dae Berufsmedium 
(z. B. Technik - mehr Jungen, Menscben/Tiere - mehr Mädchen), das 
Verhältnis zum Lern-/Klassen-/Arbeitskollektiv und zum Lehrmei­
ster bzw. Leiter (soziale Beziehungen beeinflussen vor allem die 
Berufsverbundenbeit der jüngeren Werktätigen und der Trauen).
Heute wie früher bewirken persöniichkeitsförderliche und abwechs­
lungsreiche Arbeitsinhalte eine starke Bindung r" den Beruf. Das 
wird schon bei der Berufswahl spürbar. Aber gegenwärtig wird der 
Erwerb beruflicher Fähigkeiten attraktiver, dis auch im privaten 
Bereich Nutzen bringen (durch direktes Anwenden und Anknüpfen von 
"Beziehungen"). Das oetrifft such nochbefäbigte Jugendliebe und 
insgesamt mehr männliche ala weibliche. Mädchen artikulieren im 
Berufswahlprozeß den geistigen Anspruch an die Arbeit aehr deut­
lich, geben sich später allerdings eher als Männer zufrieden,wenn 
ihnen solche Arbeitsplätze im Beruf/Betrieb nicht zur Verfügung 
stehen.
Vor der Berufswahl erworbene Einstellungen und Fähigkeiten sind 
bedeutsam für die Berufsverbundenheit. Viele Untersuchungen des 
ZIJ ln den letzten zwei Jahrzehnten zeigen, daß im höheren Schul­
alter gefestigte Einstellungen Uber lange Zeit stabil und stark 
verhaltensbestimmend sein können. Zwar sind spätere Umorlentie­
rungen nicht seiten, aber Einflüsse von festgefügten Haltungen 
dar letzten Schuljahre erweisen sich oft als noob stärker. For- 
sohungsergebnisseubelegen, daß langfristig herausgebildete Inter­
essen, die später im Beruf realisiert werden, tendenziell zu hö­
herer Berufszufriedenbeit führen als ein kurzfristig entwickeltes 
oder ganz fehlendes Interesse - obwohl die Betriebe viele Möglich­
keiten haben, Berufsinteresse und -Verbundenheit zu stimulieren. 
(Im Durchschnitt ist daher auch die Berufszufriedenheit von Lehr­
lingen 1,5mal so groß wie die Erfüllung der ursprünglichen Be- 
rufswünsohe.) Ähnlich sind die Zusammenhänge zwischen Kenntnis­
erwerb bzw. realen Vorstellungen Uber den Beruf vor der Entschei­
dung und späterer Berufszufriedenbelt (obwohl bier keine lineare 
Ursaoben-Folge-Beziehung besteht, in Binzelfällen mitunter sogar 
eine gegenläufige Tendenz). Unsere Analysen unterstreioben daher 
die große Bedeutung einer gründlichen, möglichst langfristigen 
Berufsorientierung. Das gilt besonders für Mädchen, weil sich 
diese weniger gut als Jungen auf die r e a l e  Berufswelt 
vorbereiten (vor allem wenig auf technische Induatrieberufe), da­
gegen oft zu lange an cbancenarmen BerufswUnacben festbalten (vor 
allem bezüglich traditionell überfragter "Frauen"-Beiufe).
Daß in der betrieblichen Präzis Frauen im allgemeinen eine gerin­
gere Verbundenheit zu technischen Berufen aller Bildungsebenen 
entwickeln, kann man nicht ohne weiteres auf grundlegende bioti- 
sobe Geschlechteruntersobiede zurüokfUbren (eindeutige wissen­
schaftliche Belege konnten für solche - öfter vermuteten - Zusam­
menhänge noch nicht gebracht werden), sondern muß nach sozialen 
■Ursachen hinterfragt werden (die vielfach bereits wissenschaft­
lich belegbar sind). Solch« Üreacben liegen beispielsweise ln ei­
ner gescblecbtstypiscben Erziehung seit (früher) Kindheit, die
letztlich stark zu differenzierten Positionen in technischen Be­
rufen bzw. zun Ausmaß der Berufsverbundenheit mit beiträgt. Wei­
tere Ursachen liegen ln den unterschiedlichen Lebenabedingungen 
der Oesobleohter nach der FamiliengrUndung - die Blnfluß auf rea­
le Verfügbarkeit und Engagement Im Beruf haben oder in Vorbe­
halten manober Leiter, wenn ea um Kadereinsatz und -entwioklung 
geht. (Näheres vgl. BERXBAM 1988)
Es läßt sloh belegen, daß Brauen ln technischen Berufen der In­
dustrie und anderer Wlrtschaftsbereiche auf allen Blldungaebenen 
zu gleicher Leistung und Berufsverbundenheit gelangen können wie 
Männer - vorausgesetzt, ihr Weg zu diesen Berufen verlief in 
gleichem llaSe kontinuierlich (frühzeitige Interessen- und Big- 
nungsentwloklung, realistische Berufsvorstellungen, wenig Uolen- 
kung). Bas wird niobt dadurob geschmälert, daß einzelne ilotive 
für Leistungsbereitschaften und bestimite beruflich-betriebliche 
Erwartungshaltungen mitunter verschieden sind.
Aufgrund der vielfach recbx hohen Berufsverbundenheit haben viele 
Werktätige den Wunsch, bei teobnisohen Neuerungen und Rationali­
sierung im Betrieb den Beruf nicht zu verlieren. Bel unseren Ana­
lysen wäre zwar reichlich ein Viertel der Facharbeiter zu einem 
eventuell erforderlichen Berufswechsel 1 m Wohnort bereit ge­
wesen, aber mehrheitlich jene, die umgelenkt wurden, eu keiner 
Berufsbindung gelangten oder die aus anderen Gründen Verände- 
rungswünsche hegten.
Mögliohe Arbeitsveränderungen im Betrieb infolge des WTF beurtei­
len in unseren Untersuchungen Frauen und Männer vielfach ähnlich. 
Zu notwendigem Tätigkeitswecheel innerhalb des Betriebes und Be­
rufes war die Bereitschaft hoch (knapp zwei Drittelj nur 12 % Ab­
lehnung, die Übrigen batten größere Vorbehalte). Frauen verhiel­
ten sich in dieaer Frage nicht weniger aufgeacbloBsen ala Männer 
(besonders Hoch- und Faohsohulabsolventinnen bzw. Leiterinnen). 
Facbarbeiterinnen knüpften jedoch häufiger daran den Wunsch, in 
ihren Kollektiven zu bleiben und eine erforderliobe Weiterbildung 
während der Arbeitszeit zu'absolvieren. Zu einem Betriebsweobsel 
erklärten sfob weniger Werktätige bereit, aucb wenn ale dadurch 
im Beruf bleiben konnten (knapp die Hälfte), zu einem Arbeits­
und Wobnortwechsel eine noob weitaus geringere Zahl, hier aller­
dings deutlioh mehr Männer als Frauen.
An diesen Fragen wird erneut die Bedeutung der familiären Arbeits­
teilung und der Wohnbedingungen sichtbar. So steigt das Berufsen­
gagement bei Männern erbeblich an, wenn sie Vater werden, während 
es bei Frauen in vergleichbarer Situation abnimmt (besonders nach 
dem zweiten Kind). Dieser Trend bleibt oft auoh dann erhalten, 
wenn sich der Mann stärker ln die häuslich-familiären Aufgaben 
einschaltet. Daran zeigt sich, da£ oft nicbt mangelnde, sondern 
eher steigende familiäre Verantwortung junge Väter zu stärkerem 
Berufsengagement veranlaßt (z. B. Aufnehmen zusätzlicher Arbei­
ten, Überstunden, Mehrechiohtarbeit, Leistungssteigerungen). Da­
gegen verzichten Frauen um dee Familienlebens willen meist auf 
solche Aufgaben, wünschen.im bestimmten Umfang auch Teilzeitar­
beit. Dieser Trend erklärt sieb aber nicbt nur aus der gegenwärti­
gen Arbeitsteilung (im Durchschnitt erledigen Freuen etwa noch 
drei Viertel der Däuslioben Aufgaben), sondern auoh aus familiä­
ren und beruflichen Wertorientierungen bzw. Sntwicklungsperspekti- 
ven.
Brauen neigen beispielsweise bei Hangelnder Berufsverbundenheit 
rascher zum "Ausweichen" auf das familiäre Aufgabenfeld. Viele 
treten aber aucb bei guter Berufsverbundenheit (vorübergehend) be­
ruflich etwas kürzer, wenn die familiären Aufgaben steigen. Diese 
Situation ist stark abhängig von der objektiven beruflichen Per­
spektive. Bleiben die Arbeitseufgaben relativ gleich, ist Weiter­
und Höherentwicklung kaum vorgesehen, fällt eine stärkere Hinwen­
dung zur Familie und kleinen Kindern Individuell leichter. Btwas 
anders ist die Tendenz bei beruflich sehr stark engagierten Brauen 
aller Blldangsebenen mit beruflicher Bntwicklungsperspektives Ihr 
Berufsengagement gebt nach Pamlliengrlindung häufig nicht zurück 
(ebne dabei die Familie zu vernachlässigen). Vielmehr versuchen 
sie, die höhere Belastung durch bessere Organisation, Zeitnutzung, 
häusliche Aufgabenteilung (zum Teil durohaus auf Kosten ihrer ei­
genen Erholung) zu bewältigen. Deren ist erkennbar, daB Berufs- 
Verbundenheit auf daa Verhalten euch vermittelt Uber andere Pak­
toren einwirkt.
Heutige und frühere Untersuchungen des ZIJ zeigen, daß in der Re­
gel die Berufsverbundenbeit der Facharbeiter einige Jahre nach 
Abschluß der Berufsausbildung ansteigt - eine Polge der bis dahin 
erreichten Leistungsfähigkeit, Sicherheit, Position, aber auch Ge­
wohnheit. Das geschieht meist um das 25. bis 30. Lebensjahr, be­
trifft jedoch etwas deutlicher die Männer, weil Brauen durch Ge­
burten und Pamilienanforderungen oft erst später zu einer konti­
nuierlichen beruflichen Arbeit kommen.
Insgesamt hat. Berufsverbundenbeit stimulierende Effekte für Lei­
stung und Zufriedenheit. Bach unseren Untersuchungen geht Berufs­
verbundenheit stets eng mit grundsätzlicher beruflicher Zufrie­
denheit einber, zum Teil gepaart mit aktueller schöpferischer 
Unzufriedenheit und Aktivierung zur Beseitigung von Mängeln.
Gleichzeitig lassen sich Zusammenhänge zwischen Berufsverbunden­
heit und Lebenszufriedenheit (Beruf als Teil des Lebenssinns), 
Pflichtgefühl, Leistungsbereitscbaft und realer Leistung nachwei- 
sen. Am deutlichsten sind bei unseren Analysen die Beziehungen 
zum Lebenssinn und Pflichtgefühl. Berufsverbundenheit beeinflußt 
noch andere Verhaltensweisen im Arbeitsprozeß, wie etwa das Rin­
gen um Qualitätsarbeit, die Beteiligung am Neuererwesen, Weiter- 
bildungs— und aktuelle Einsatzbereitschaft.
Insgesamt ist die Berufsverbundenheit also eine aktivitätsstei­
gernde Potenz bei der weiteren Durchsetzung der WTR in den Betrie­
ben. Das gilt im Prinzip für al3e Berufe und Bereiche. Wenn sie 
jedoch bei einen Teil Werktätiger in Berufen an Brennpunkten des 
V/TP geringere. Ausprägung hat oder im Schulalter gar nicht erst 
entwickelt wurde, hat das nachteilige Y/irkungen. Davon sind Frauen 
mehr betroffen. Brauen gelangen aus verschiedenen Gründen trotz 
umfassender Gleichberechtigung in unserem Land insgesamt zu gerin­
geren Anteilen als Männer an Arbeitsplätze, wo sich der Handlung3- 
und Bntscheidungsapielraum durch schöpferische Momente stark er­
weitert, Systemdenken erforderlich ist, ständige Zusatzqualifika- 
tionen die Persönlichkeitsentwicklung bedeutend fördern (such for­
dern), und wo Uber Richtung, Tempo und Ausmaß des Wirtschafts­
wachstums entschieden wird. Daran zeigt sich, daß Berufsinteresse 
und -Verbundenheit nicht nur ökonomische Wirkungen haben, sondern
sogar die gesellschaftlich« Stellung von Frau und Mann beeinflus­
sen können.
Es scheint geboten, daß sich die Soziologie der Erforschung vor. 
neuen Dimensionen solcher Kategorien wie Berufsverbundenbeit, 
-Interesse, -Zufriedenheit, auch -ethos .unter den Bedingungen der 
WTF im Sozialismus wieder mehr zuwendet. Offenbar beben zie gegen- 
Uber früheren Jabren eine qualitativ veränderte Funktion im Ar­
beitsprozeß.
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Irene Falconere
Soziale Wirkungen der flexiblen Automatiaierung
Die vorliegenden Thesen haben wir mit Interesse und Zustimmung 
zur Kenntnis genommen; sie beinhalten Aussagen und Fragestellun­
gen, die uns auch bewegen, denen wir aufgrund unserer Erkenntnis­
se zustimmen können.
Wir geben von dem in den Thesen formulierten Standpunkt aus, daB 
"die soziale Beherrschung der teohnisoh-tecbnologischen Prozesse 
... zum Kriterium der Güte gesellschaftlicher Verhältnisse und 
zum Gegenstand des Wettbewerbs der Gesellschaftssysteme" wird, 
dafi die Zielkriterien der Arbeitsgestaltung sowohl eine bohe Pro­
duktivität als auch PersBnlicbkeitsentwickxung sind.
Ausgehend von den Prozessen der flexiblen Automatisierung in ver­
schiedenen Betrieben des Werkzeugmaschinenbaus (metallverarbei­
tende Industrie), versuchen wir in unserer Forschung, die konkre­
ten Prozesse der Durchsetzung des WTF in seinen sozialen Wirkun­
gen und Bedingungen zu analysieren und praktikable Schlußfolge­
rungen für die Bewältigung der damit verbundenen ökonomischen und 
vor allem sozialen Aufgaben zu ziehen. Es bestätigt sich auch in 
unseren Ergebnissen die bereits vielfach geäußerte Erfahrung, dafi 
die Durchsetzung der neuen Technologien ein durchaus widersprüch­
licher Prozeß ist. Sie wirkt differenziert sowohl auf unter­
schiedliche betrqffene soziale Gruppen als auch auf den einzelnen 
Werktätigen.
Die Bedingungen und Möglichkeiten für die Persönlichkeitsentfal­
tung der Werktätigen gestalten sich widersprüchlich. FUr die Mehr­
heit der Werktätigen konnten in allen analysierten Autometisie- 
rungsvorhaben - von denen, nebenbei gesagt, noch nicht alle ihre ;
geplanten ökonomischen Leistungen erbringen - spürbere positive 
Veränderungen in ihrer Arbeitusituation erreicht werden. Sie be­
treffen vor allem
- einen deutlichen Abbau körperlicher Belastungen in- der Arbeit 
(der von 53 ft der Befragten konstatiert wird),
- ein steigendes geistiges Anspruchsniveau der Arbeit (bei 72 % 
der befragten Werktätigen),
~ einen größeren Handlungo- und Entecheidungsspielraum fUr den 
einzelnen in seiner Tätigkeit (den 67 ft der Befragten hervorhe­
ben).
In diesen 3 Aspekten ist wichtigen Erwartungen der Werktätigen an 
<äj.e neue Technik entsprochen worden.
Allerdings gibt es in der Gestaltung der Arbeitaaufgeben und da­
mit in der leistungs- und peraönlichkeitsfördernden Entwicklung 
des Inhaltes der Arbeit unbegründete Unterschiede zwisohen den 
einzelnen Automatisierungslösungen. Sie widerspiegeln sich deut­
lich in den von uns mit einem Tätigkeitsbewertungssyatem erfaßten 
Anforderungsprofilen einzelner Tätigkeiten.
Eindeutig zugenommen haben in der Arbeitstätigkeit geistige Kom­
ponenten.- Sie drucken sich fUr Uber die Hälfte der Werktätigen in 
einem größeren Gewicht von Konzentration und Aufmerksamkeit, Ver­
antwortungsbewußtsein, hohem fachlichen Können sowie Genauigkeit 
und Gewissenhaftigkeit ln ihrer Arbeit aus.
Lie letztgenannten Veränderungen weisen allerdings aucb auf Pro­
bleme in der Gestaltung der Arbeitsinbalte bin, die nicht aus­
schließlich progressiv zu werten sind, sondern im Zusammenhang 
mit dem Anwachsen der psycbonervalen Belastungen in der Arbeits­
tätigkeit und deren differenzierten Wirkungen stehen. 
Veränderungen ergaben sieb aucb im kollektiven und kooperativen 
Charakter der Arbeit. Es kann nicht die Rede davon sein, daß Au­
tomatisierungsprozesse zur Isolierung und Vereinzelung der Werk­
tätigen fuhren. Die Arbeit in der flexiblen Fertigung erlangt 
durchaus einen höherer; integretiven Charakter, und die Arbeits­
ergebnisse hängen vom kollektiven Zusammenwirken der Werktätigen 
ab. Aber lediglich 1/4 der Werktätigen gab an, daß sie mehr als 
vorher die Fähigkeit benötigen, mit anderen zusammenzuarbeiten. 
Die Kooperation mit Ingenieuren, Technologen und Ökonomen anderer 
Abteilungen gehört fUr 17 % der Werktätigen ständig und für 57 % 
zeitweise zur Erledigung ihrer unmittelbaren Arbeitsaufgaben. 
Einschränkend ist hierzu zu bemerken, daß es einerseits diesbe­
züglich deutliche Unterschiede zwischen den Qualifikations- und 
Tätigkeitsgruppen gibt, andererseits diese Zusammenarbeit und Ko­
operation der unterschiedlichen Werktätigengruppen aus z. Z. noch 
erheblichen Anstrengungen der Betriebskollektive zur Sicherung 
der geplanten Verfügbarkeit der Anlagen resultiert.
Insgesamt wird die flexible Automatisierung noch nicht in einer 
solchen Gesamtqualität durchgesetzt, daß die Vorzüge dee Sozia­
lismus hei der Bewältigung der WTR am konkreten Beispiel wirksam 
werden.
Nicht im gleichen Maße wie der Inhalt der Arbeit wurden auch die 
Umweltbedingungen am unmittelbaren Arbeitsplatz verbessert. 50 % 
der Befragten verweisen sogar darauf, daß sich für sie die Ar­
beitsumweltbedingungen (hinsichtlich Lärm, Temperatur, Gerucbsbe- 
lästigung usw.) verschlechtert haben, über die Hälfte der befrag­
ten Werktätigen empfindet eine Zunahme der nervlichen Belastungen
yon Hast De und Streß. Insgesamt eind Uber drei Viertel der Werk­
tätigen in den analysierten Fertigungssystemen mit dem Instand 
der Arbeisumwelt ln o. g.-Sinne unzufrieden. Bie sieb deutlich 
ab*eiebnenden. Unterschiede hierin zwischen den einzelnen Betrie­
ben machen darauf aufmerksam, daß es sioh bei diesen Problemen 
nicht um zwangsläufige Wirkungen der Technologien bandelt. Bie 
Begrenzung von Investmitteln, das Fehlen erforderlicher Technik 
(z. 3. von Klimaanlagen) sowie von Baukapazitäten (ungeeignete 
Gebäude) und auch die Unausgereiftheit einzelner technischer Sy­
steme sind ebenso GrUnde dafUr wie' Mängel ln der Leitung und Pla­
nung der Automatieierungsvorbaben»
Die Anwendung neuer Technologien stellen en die Leitung und Be­
herrschung von Produktionsprozessen veränderte, höhere Anforde­
rungen. Dementsprechend verknüpfen die Werktätigen damit auch ho­
he Erwartungen, die sich nioht nur auf positive Veränderungen am 
unmittelbaren Arbeitsplatz bzw. der unmittelbaren Arbeitsumwelt 
beziehen. So batte fast die Hälfte der befragten Werktätigen im 
hoben Maße (sowie ein Drittel im mittleren Maße) die Erwartung, 
daß siob mit dar Automatisierung die Arbeitsorganisation verbes­
sern wllrde.
Angesichts der aufgetretenen Widerspräche in der Gestaltung der 
Arbeitsinbalte und Arbeitsbedingungen konnten diese Erwartungen 
nur bedingt erflillt werden, was Bicb in den Reflexionen der Werk­
tätigen deutliob widerspiegelt. So meinte fast die Hälfte,, die 
Arbeitsorganisation sei scbleobter als erwartet. Gibt es hierfür 
eine Vielzahl objektiver GrUnde, so ist doch auch die Befähigung 
der Leiter, die waobsenden Anforderungen zu meistern, nioht immer 
ausreichend. Ihr Verständnis sozialer Ziele und sozialer Vorbedin- 
. gungen neuer. Technologien, unterschiedliche Auffassungen zu den 
vollzogenen Veränderungen im Gegensatz zu den befragten Werktäti-
fen und nioht ln Angriff genommene Aufgaben sind in den Betrieben n differenzierter Weise Indiz dafUr.
.Ebenfalls kann die erfolgte Einbeziehung der Werktätige*) in die 
Automatislerungsvorbaben ein Beleg dafUr sein. Sie erfolgte sehr 
differenziert und -teilweise unzureichend. Sicht einmal ein Vier­
tel der Befragten ist der Auffassung, rechtzeitig Uber alle wich­
tigen Veränderungen in der Arbeit Informiert woroen zu sein. Fast 
ein Drittel dagegen fUhlte sich nur insoweit informiert, wie es 
unbedingt nötig gewesen sei. Der Überwiegende Teil der befragten 
Werktätigen wurde erst bei der Installation einbezogen. Wesentli­
che Fragen der konkreten Arbeitsgestaltung wurden - nach Meinung 
der Befragten - nicht mit ihnen beraten. Dies läßt zumindest die 
Schlußfolgerung zu, daß die Einbeziehung fiir einen erheb!lohen 
Teil der Werktätigen nicht in einer solchen Weise erfolgte, daß 
sie positiv empfunden und bewertet wird.
Damit verbinden siob allerdings nicht nur höhere Anforderungen an 
die staatlichen Leiter, sondern aucb an die Gewerkschaften. Ein 
Drittel der Befragten äußerte dementsprechend, daß sie im Zusamt 
menhang mit der DurctafUhrung der Vorhaben größere Aktivitäten von 
ihrer Gewerkschaft erwartet hätten. Bemerkenswert ist, daß in den 
Gesprächen mit den verantwortlichen staatlichen und gesellschaft­
lichen Leitern die Einbeziehung der Werktätigen nicht als Problem 
angesehen, eber positiv bewertet wurde. Verschiedene, in den Be­
trieben unterschiedlich auftretenöc Probleme wären trotz aller 
objektiven GrUnde und Bedingungen vermeidbar gewesen. Das be­
trifft am deutlichsten die Arbeitsorganisation und die reebtzoi-
tige und ausreichende Qualifizier ,ag der Werktätigen.
Wollen wir ein ersten Fazit zierien aus unserer Untersuchungen, so' 
ergeben sich insgesamt günstigere Bedingungen fUr die Persbnlich- 
keitsentwicklung der verschiedenen einbezogeaen Werktätigengrup­
pen. Biese resultieren aber nicht zwangsläufig und im Selbstlauf 
aus der neuen Technik. Bie Chancen werden nur dann leistungs- und 
persönlichkeitsfördernd zur Realität, wenn die sozialen Zielkrl- - 
terien von Beginn an planmäßig, organisatorisch, materiell abge- 
sicbert und mit hohem Verantv/ortungsbewußtsein der Leiter und der. 
Werktätigen realisiert werden. Unsere Aufgabe wird daher ln die­
sem Jahr darin bestehen, in Form einer "Gestaltungslösung sozia­
ler Faktoren der flexiblen Automatisierung" ein Handhabematerial 
zu erarbeiten, das Leitern verschiedenster Ebenen praktische An­
leitung zur Bewältigung der anspruchsvollen Aufgaben gibt.
Peter Schulze / Gisela Müller
Gestaltungsvorschläge bei kooperstionaarmer Bedientätigkeit
Bie Thesen für dieses Kolloquium beben vielseitige Untersucbungs- 
ergebniese zur Problematik WTR - Persönlichkeitsentwicklung zu­
sammengefaßte Im folgenden wollen wir nur einen Aspekt behandeln) 
Gestaltung der kommunikativen Beziehungen bei Anlagenfahrern als 
eine Voraussetzung fUr den kollektiven Leistungsvorteil.
Untersuchungsanliegen: Ein Kombinat bereitete den Einsatz neuer, 
hochproduktiver Anlagen vor. Etwa ein halbes Jabr vor Aufnahme 
der Produktion wurden wir mit der Erarbeitung eines Vorschlags 
sur Arbeitsgestaltung beauftragt, um leistungs- und persöniieb- 
keitsfördernde Bedingungen zu entwickeln. Zunächst erschien es 
sehr verlockend, vor Produktionseufnahme an der Gestaltung zu ar­
beiten und damit niebt nscbträglicb auf meistens nur sebwer rea­
lisierbare Korrekturen angewiesen zu sein. Aber sobon beim Stu­
dium der Projektunterlagen und der im wesentlichen schon aufge­
bauten Anlagen stellte 6ich heraus, daß an der Haupttätigkeit, 
der Anlagenbedienung, nichts mehr zu verändern war. Burch die An- 
lagenkonstruktion wuren für die Bediener nur noch solche Handlun­
gen notwendig, die nicht automatisiarbar waren.
Bewertung der Tätigkeit» Bas Tätigkeitsbewertungssiystem (TBS) 
(HACKER/IWAHOWA/RICHXHl 1983) erbrachte für dze zu erwartende
Tätigkeit der Anlagenfahrer Gesteltungsnotwendigkeiten besonders 
bezüglich der Kooperation/Kommunikation und der genutzten Quali­
fizierung. Konkret beißt dasi Zwlachen je zwei Anlagenfahrern er­
gab sich ein Eeoperations-Kommunikationssufwand von etwa 5 mir 
pro Soblcbt, zum Brigadeleiter noch etwas weniger. Zwischen den 
Verktätigen an benachbarten gleichartigen Anlagen war praktisch 
keine Kooperation/Kommunikation notwendig. Der Anlagenfahrer wird 
also zum "Einzelarbeiter".
Bezüglich der Qualifizierung läßt sich Voraussagen, daß nach 4 bis 
6 Voohen Einarbeitung die Anforderungen beberrsobt werden und für 
eine unllbersobaubare lange Zeit keine weiteren Qualifizierungen!!- 
forderungen bestehen. Diese Aussagen gelten im wesentlichen au h 
für Facharbeiter anderer Berufe, die für diese Tätigkeit ange­
lernt wurden.
Ziel der Untersuchung und Ergebnisse» Durch Gestaltung von Koope- 
rations-Kommunlkations-Anforderungen und weiteren Qualifizie- 
rungsnotwendlgkelten sollten Leistungs- und Arbeitsbedingungen 
verbessert werden. FUr die Haupttätigkeit gab es keine wesentll. 
oben Veränderungambgllchkelten. Erfahrungen, wie sie sich z.B. Im 
Ergänzungsband 1986 der Zeitschrift Psychologie fUr die Praxia 
finden, ließen sloh niobt unmittelbar umsetzen.
Vir versuchten deshalb, das Ziel wenigstens teilweise durch Ein- 
bezlehen der Bebentätigkeiten, Einrlcbtungs-, Vartungs- und In­
st ands et zunge tätigkeit en zu erreichen. Die von der VAO-Abteilung 
erwarteten 10 % Stillstandzeiten durch Vartungs- und Instandset­
zungstätigkeit erwiesen sich bald als Unterscbätzung. Beachtet 
man noch den Anteil der Elnricbtungsarbeiten, lat eine Verdopp­
lung der Stillstandszeit keine Überschätzung. Bei diesen gemit­
telten Angaben ist allerdings zu berücksichtigen, daß im Einzel­
fall die Verte sehr stark nach oben und unten abweicben. Diese 
Differenzierung bängt von einer Vielzahl von Bedingungen ab, die 
bier im einzelnen niobt erläutert werden können. Bin großer Teil 
der Einrichtungs-, Vartungs- und Instandsetzungsarbeiten kann 
durch die Bediener bei entsprechender Qualifizierung selbst Über­
nommen werden. Der Überwiegende Anteil der Bediener war daran in­
teressiert. Die Lohnzüschläge konnten geklärt werden. Vir schlu­
gen vor, dis Bediener für verschiedene dieser Arbeiten an unter-
«•r;Me&31?fc®T> Abscholi i«c der An 5 aj> i *  befähigen. Dae «rgel nicb 
j';rr,b die rcleti'<* kompliziert s-n Anforderungen’. Damit entstanden 
aber auch gegenseitige Abhängigkeiten, d. h. Kocper.it ions-Kommu-. 
niketions-Anforderungen. So wurde die Bildung tailautonomer Ar­
beitsgruppen sinrvclJ, die n. *. die genannter Tätigkeiten selbe 
koordinierten. 5er Ltistuagsvortail der Gruppe wurde wenigstens 
teilweise wirksam. Eb kam zu Arbeitnkräfteeinsparungeu, verrin­
gertem Organ isst ic-n3aufwand für die Kebentätigkevten und Verkür­
zung der Stillstandszeiten bis zu j.0 %• Soweit zur leistungsfer- 
aornaen Seite der Ergebnisse.
Sech der alten Veriente mit strenger Arbeits.eilaug naob Bedieu- 
tktigköit einerseits•and Einriefatuags-, tfartungs- und Inatandset- 
7ungstätigkeit andererseits gab es durch die Tätigkeit der Anla­
genfahrer praktisch keine Basis für Kollektiventwicklung. (t>, Ko- 
operationaensatz nach HIEB3CH und VORWERG 1969) Mit den Begriffen 
des stratometrischeu ilcüeils von PETR.0W3KI 1983 kann man sagen, 
'5ct.icht A fehlt. Zwischenmenschliche Beziehungen sind nur durch 
die diffuse Schicht C bestimmt. Hit der vorgeschlagenen Variante 
wird wenigstens fUr ein«n Teil der Tätigkeit eine materielle Ba­
sis fUr Kooparation/Kosrnunikat Ion ontwiekelt. In Schicht A linden 
sich die Einrichtung^-, Vartungs- und Lnstandsetzungsarbeiten.
Die Gestaltungsvorschläge wurden in Gx-uppesdiskuaaionen (vgl.JTEU- 
BERT/TOECZKR 1SB6) mit allen Werktätigen, Funktionären und Lei­
tungskadern beraten. Eie Werktätigen selbst interessieren sich 
für die Umsetzung am stärksten.
Im TBS, das nach der Umsetzung des Gestsltungevorschlags wieder­
holt eingesetzt wurde, um den persönlichkeits- und speziell den 
kollektivfördernden Aspekt zu untersuchen, veränderten sich bei 
Realisierung des Vorschlags u. e. die Positionen zu Kooperation/ 
Kommunikation und zu Qualifizierung in gewänsohter Richtung'’. Bit 
gleiche Tendenz wurde auch beim TBS-subjektiv (PRITSCHE/HACKER 
13ü6) deutlich. Bei dar ursprünglichen Variante mit strenger Ar­
beitsteilung waren nur etwa 2 % der Arbeitszeit mit unmittelbar 
kooperativen Handlungen und Kommunikation zur Arbeit ausgefUllt. 
Beobachtet wurden aber rund 15 % Komaunikationsanteil. Die rest­
lichen 13 % können also tätigkeitsfremde Kommunikation ausmaoben.
Eine Analyst? der Gespräcbsinn-ilte (aur Unterscheidung der Arbeite 
tbemen von privaten) war riobt möglich. Bei Bealisierung dea Ge~ 
staltungsvorseblags wurden ebenfalls etwa 15 % der Arbeitszeit 
mit Kommunikation auegefUllt, davon aber mindestens 12 % durch 
Kooperation bedingt, (s. Abb.)
EEäl □
hoopr bedingte nicht koop-bedingt? 
Kommunikation bei 
bisheriger ArbeiistrUm g
m cn
koopr brtrngi* nicht kqop.-nedinf' 
Kommunikation bei 
vorgeschtagcner Gestaitungs - 
Variante
Dieser Zeitanteil aohelnt zwar nicht besonders bocb tu aein, int 
eher eine Steigerung auf das 6faobe im Vergleich zur ursprüngli­
chen Variante. Bei der Interpretation der Berte ist wiederum zu 
beachten, daB sie durcb Schätzungen auf der Grundlage der analy­
sierten objektiven Anforderungen, von Beobachtungen im späteren 
Produktionsablauf und durch Befragungen zustande gekommen sind 
und äaB die Einzelwerte vom Mittelwert erheblich abweichen können. 
Trotzdem lassen sich die Ergebnisse gut mit denen von GEBSTEH 
1986 vergleichen,
Schwierigkeiten bei der Umsetzung unpores Vorschlages; Ea muS un­
bedingt angemerkt werden, daO die Durchsetzung unseres Vorschlags 
S'.-.hr schwierig war. Ein wesentlicher Grund war die strukturelle 
Trennung der EacbdirektIonen "Produktion" (fdr Bedienung und Ein-
richxungsarbeiten verantwortiitn) und "Technik" (fUr Wartuags- 
wcd lüBtandef-tzungsarbeiten zuständig), die erst BUf der Ebene 
des Generaldirektors aufgehoben wird. Eiese Trennung kann für ei­
ner, zurückliegenden Stand der Technik noob sinnvoll sein. Bei der 
engen Verknüpfung dieser Tätigkeiten bei modernen inlagen wirkt 
sich diese Struktur ungünstig aus, weshalb sie in manchen Kombi­
naten in den letzten Jahren mit Erfolg verändert wurde.
Eine weitere Schwierigkeit trat auf, als für uns und für die
Funktionäre des Betriebes z. Z. des Aufbaus der Anlage (ale unser 
Vorschlag bestätigt und wir alt seiner Einführung beschäftigt wa­
ren; unerwartet das Produkt in wesentlichen Merkmalen verändert 
wurde, so daß die Produktion selbst verändert, werden mußte. So 
hat bis oetzt keine Brigade über längere Zert unter den von uns 
voressoblegenen Bedingungen gearbeitet, und der empirische Beweis 
der Leistungs- und kollsktivfordernden Wirkung bei koeperations- 
unc kommunikationsfördernder Gestaltung bei Einrichtungs-, War- 
tungs- und Instfcodaetsungsarbeiten ist noch nioht umfassend mög­
lich. Sicher naebweisen konnten wir aber, daß in den Gruppen, ln -
denen die Werktätigen praktisch ohne Kooperation und Kommunika­
tion die Anlagen bedienen, schon nach 9 Wooben Parameter zur Zu­
friedenheit mit der Arbeit, dem Kollektivklima, zum gegenseitigen 
Vertrauensverhältnis, zur Hilfsbereitschaft, Kritikfähigkeit und 
zur Leistungsbereitschaft signifikant sanken. In einigen Pällen 
konnte die Eullhypotbese zwar nicht zuriiekgewiesan werden, auf­
grund der relativ kleinen ß-Pehler lassen sieb diese Ergebnisse 
ebenfalls interpretieren? Leistungs- und Kollektivparameter ver­
schlechterten sich oder konnten nicht verbessert werden. In -die­
sen Brigaden wurden Vorzüge des Sozialismus trotz hochmoderner 
Technik nicht erlebbar gemacht.
Zusammenfassend berechtigen unsere Ergebnisse zu der Annahme, de3 
sich selbst dann, wenn sich die Gestaltung auf die Einrichtungs-, 
Wartungs- und Instandsetzungsarbeiten beschränkt, Bedingungen für 
kollektives arbeiten entstehen, (ausführliche Ergebnisdiskussion
in SCHULZE 198*;
Generelle- Schlußfolgerungen: Unsere 'Untersuchungen (s. MllLLER 
*988/ haben gezeigt, daß es möglich ist, duroh Gestaltungsmaßnab- 
Een sowohl ökonomische, soziale und im besonderen auoh personale
Rektoren effektiver zueinander in Beziehung su setzen and damit 
wirksamer in der Tätigkeit zu nutzen r. Das aeigt siob in folgende» 
Zusammenhängen<
1. Um Tätigkeitsinbalte ij moderne» Anlagen so anzureiefaera, daB 
sie vielfältiger, abwechslungsreicher eind wie aucb mehr Hand- 
luflgaspielräume und Sntsoheidungsfreibeit in der Tätigkeit haben, 
ist das möglich durch Veränderungen in den Formen der unmittelb. 
ren Kooperation, aber auch dir geermte Arbeitsteilung und -kombl- 
nation eines Bereiohes betreffend, was letztlich die Arbeitsorga­
nisation insgesamt betrifft,
2. Eine bessere Gestaltung der Kooperation bedeutet in unserem 
Jall eine Anreicherung der auszufübrenden Tätigkeit (Bedienen der 
Anlage) mit Inhalten einer anderen Tätigkeit (Wartung und 2n~ 
Standsetzung). Damit ergeben eich zeitliche und maßnehmebezogene 
Abstlmmungserfordemisse zwischen den jetzt stärker kooperieren­
den Mitgliedern. Die Bildung teileutonomer Arbeitsgruppen ist 
gleichzeitig als neue Organisationsform der Arbeitsstruktur auf 
horizontaler Ebene zu seben. Als ökonomische Effekte geben dar­
aus hervor« rationellerer Umgang und Einsatz der lebendigen Ar­
beit, Erhöhung des Leistungspotentiale des einzelnen wie aucb des 
Gruppe und Verringerung von Ausfall- oder Stillstandszeiten,
3. Aus dieser veränderten Org&nlsationsform auf horizontaler Ebe­
ne leiten siob Organisationserfordernisse auf vertikaler Ebene 
ab. Die Zusammenarbeit zwlsoben produktionsverarbeitenden, dureb- 
fUbrenden und naohgelagerten Bereichen muh entspreobend organi­
siert sein, damit der Arbeitsprozeß reibungslos ablaufen kann.
4. Eine besondere Aufmerksamkeit ist den Qualifikationserforder­
nissen zu widmen. Darob die Anreioberung mit Tätigkeltsinbalten 
anderer Qualifikationsgruppen ist eine qualitative Erweiterung 
bzw. Vertiefung des facbllcben Wissens und Könnens unumgänglich. 
Solche Qualifikationen nehmen einen weitaus höheren Stellenwert 
ein als bisher, die als prozeßunabbängig bezeichnet werden und 
Verhaltensweisen betreffen wie schnelles Reagieren, flexible Ein­
setzbarkeit, erhöhtes Verantwortungsbewußtsein, aber auob solche, 
die die Fähigkeit zur Zusammenarbeit mit anderen fördern. Diese 
Zusammenhänge enthalten soziale Effekte, indem siob durch diese 
neuen Organisationsformen und die entsprechenden Quelifikations-
Beförderungen die sozialen Beziehungen der ein so ln an zueinander 
wie zum betrieblichen Geschehen intensiver gestalten ale uisber.
5. Hierarchische Strukturen sind abgebeut, der einzelne bat seine 
Fähigkeit einzubringen bei gleichzeitiger Beachtung der kollekti­
ven Anforderungen« Kollektivität und Individualität bedingen ein­
ander, sind unverzichtbare Bestandteile bei der optimalen Bewäl­
tigung der neuen Anforderungen.
6. PexGbnlickkeitBfördernde Aspekte und damit personale Ätiekte 
geben mit den o. g. einher, ln Abhängigkeit vom Hiveau und dem 
Umfang der Qualifikation des einzelnen und von der Möglichkeit, 
diese in der Tätigkeit auszusoböpfen und anzuwenden (vorausge­
setzt, die Arbeitsbedingungen einschließlich der Arbeitsorganisa­
tion sind derart gestaltet), wird er sich stärker mit seiner Tä­
tigkeit identifizieren und engagieren, d. h.t die motivationalen 
Faktoren zur Tätigkeit entwickeln sich positiv.
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Tendenzen in der Entwicklung der Lei3tun~sbereitachaft junger 
Werktätiger
Gegenwärtig verändert sicn die Lei3tungsmotlvation junger Werktä­
tiger. Sie eind beute mindestens ebenso leistungsbereit wie frü­
her - wenn ihnen sinnvolle Aufgeben Übertrugen werden, für die es 
eich lohnt zu arbeiten, W6nn ihren Interessen und Erwartungen 
fieobnuag getragen wird und wenn Arbeitsorganisation und Arbeits­
rhythmus et innen. Die heute etwas häufiger euftr et enden Probleme 
im Leistungsverhalten und der Arbeitsdisziplin resultieren nicht 
primär aus mangelnder Leistungnbereitschsft, sondern sind Aus­
druck eines sich vertiefenden Vf’idersprucbs zwischen Ansprüchen, 
Motiven, Interessen junger Werktätiger einerseits und Leitunga- 
stil und Arbeitsorganisation andererseits. Diese Widerspräche be­
einflussen auch die Entwicklung der leiatungsbereitschaft. Sach 
den bisher vorliegenden Untersuchungen zeichnen sich felgende 
Trends abt
- Insgesamt sind ule Zukunftssrwartungen sebx nüchtern. Junge 
Werktätige sehen ibre Zukunft zwar zuversichtlich, aber es fehlen 
weitgehend große Ideale und anspruchsvolle Lebenspläne. Zuver­
sichtlich meint daben Das Leben wird in den nächsten Jahren und 
Jahrzehnten graduell besser, mindestens nicht schlechter, aber 
siebt qualitativ anders als heute. Vor diesem Hintergrund wird 
stärkerer Wert auf den unmittelbaren Nutzen konkreter Aktivität 
gelegt. Das gilt fUr das Nettoeinkommen ebenso wie fUr soziale 
Beziehungen. Auch hier wird mehr gefragtt Was bringt das für 
mich? Ein "Hier-und-Jetzt-Denken" bat großen Einfluß auf das Han­
deln.
- Außerordentlich stark wird Selbständigkeit betont, Gängelei je­
der Art abgelebnt. Die Bereitschaft, sich diszipliniert unterzu­
ordnen, seine Pflicht zu erfüllen, bat abgenommen. Dem stebt ge­
genüber, daß diese Selbständigkeit kaum je systematisch entwickelt 
und getlbt wurde; ea fehlt an entsprechenden Fähigkeiten. Ea 
herrscht eine Neigung vor, eigene Handlungsmögliohkeiten zu un- 
tsrachätzen und den Erfolg eigenen Handelns stärker von äußeren 
Paktoren abhängig zu machen. Die leider weit verbreitete Erfah-
rursg, daß alles "ebgesicbert" lat, scheinbar gut läuft, auob »ea 
sau sich selbst gar nicht sc sehr engagiert bat, kann leicbt su 
einem teilweiaen Verlust an Verantwortungsgefühl führen. Im Er­
gebnis werden Schwächen anderer schärfer gesehen, eigene etwas 
weniger.
- Eie Ansprüche und Erwartungen an die Tätigkeit sind erheblich 
gewachsen. Gleiche Arbeitsbedingungen werden beute kritischer be­
wertet als vor 5 oder 10 Jahren, lösen eher Unzufriedenheit aus. 
Arbeit insgesamt bat aber aucb für Junge Werktätige nicht an Wert 
verloren. Ein Leben ohne Arbeit können aich nur ganz wenige yor- 
steilen. Soziale Sicherheit und ein garantierter Arbeitsplatz ge­
hören für die Jungen Werktätigen zu den wichtigsten Vorzügen des 
Eoziulismua. l’relzeit wird als Lebenswert stärker betont als frü­
her, aber nicht als Gegensatz zu Arbeit. Eine erfüllte Arbeit UDd 
ausreichende Freizeit - verbunden mit vielfältigen Möglichkeiten, 
diese sinnvoll zu verbringen - bilden für fast alle Jungen Werk­
tätigen eine Einheit. Davon zeugen auch viele Freizeitaktivitä­
ten, die sich fördernd auf die Arbeitsleistung auswirken (z. B. 
Weiterbildung, Beschäftigen mit Computern).
• Fragen sozialer Gerechtigkeit bewegen Junge Werktätige nach wie 
vor stark, vor allem in Hinsicht auf Fragen der Versorgung. Ge­
rechtigkeit bedeutet für Junge Werktätige, daß Beurteilung des 
einzelnen, entsprechende Entscheidungen und Stimuli sowie die 
Versorgung mit Konsumgütern, Dienstleistungen, Urlaubsreiscn nach 
allgemein anerkannten Normen erfolgen. Dabei steht die Durchset- . 
zung des Leistungsprinzips im Vordergrund. Wichtig ist aucb, daß 
Aaßstäbe und Kriterien für Bewertungen und Entscheidungen bekannt, 
und nachvollziehbar sind.
- Nach wie vor ist das Streben, vom Arbeitskollektiv geachtet zu 
werden, anderen zu helfen, sieb sozial zu integrieren, sehr stark 
entwickelt. Hier deutet sich aber ein qualitativer Wandel a m  Ar­
beitskollegen und die Orientierung an den Normen des Arbeitskol­
lektivs haben an Bedeutung verloren, dagegen haben Freunde und 
informelle Freizeitgruppen an Gewicht gewonnen. Problematisch 
ist, daß auch Hilfsbereitschaft und Aufgeschlossenheit gegenüber 
anderen Menschen, mit denen man nicht näher befreundet ist,leicht 
abgenommen haben. Das Bestreben, sich im Kreise gleichgesinnter
freunde nach außan abzuschet.t«n, hat etwes zugonoB-Tan. 
Ztiseamenx'eesend läßt siob .sagen: 9er Sinn dar eigenen Tätigkeit, 
dae Wozu, Weshalb, Warum, die aczinlen Konsequenzen eind erbeb- 
lieb mehr Kriterium für Leistungsbereitschaft geworden. Demgegen­
über haben (formales) Pfliobtbewüßtscin und die Bereitschaft, 
(niobt binterfragt) jeden Auftrag der Gesellschaft engagiert ous- 
aufUbren, abgenommen. X» Verhalten äußert alob dae so, daß sich 
junge Werktätige oft außerordentlich engagieren, wenn eie ihre 
Aufgabe als sinnvoll, gesellschaftlich wichtig bewerten. In sol­
chen fällen entwickelt sieb oft ausgeprägter Stolz auf die eigen« 
Arbeit (x. S. Herstellung hoobuodlecher, bogo'urter Konsumguter 
Erleichterung der Arbeits- und Lebensbadlngitngen. Beitrag zum Um­
weltschutz, Herstellung und Meisterung modernster iechnik). Baga­
gen kann das Engagement teilweise stark absinken, wenn der Vinn 
niobt voll verstanden wird (x. B. wenn veraltete, uneffektive, 
niobt gefragte Dinge produziert werden, wenn durch erbbbtes En­
gagement Mangel in der Leitungsarbeit "ausgebttgelt" werden sol­
len , wenn die Anwendung bzw. Butxung der Arbeitsergebnisse Über­
haupt in frage stebt). Stark zugenommen bat die Orientierung und 
Bedürfnisbefriedigung in der Arbeit hier und jetzt. Sie wird we­
niger als Mittel gesehen, langfristige BedUTÄRose erat ln weiten 
Zukunft zu befriedigen. Damit sinkt auob die Bereitschaft zieh 
anzustrangen, wenn der Butzen nicht unmittelbar eu zehen ist.
Viel höher ale frUber wird eine selbständige Arbeit bewert et,die 
genügend Raum fUr eigene Ideen und eigene Entscheidungen läßt. 
Junge Werktätige möohten mit reden, wenn es um ibre Arbeit gebt:. 
Das Bestreben junger feobarbeiter, auob bei Leitungsentsobeidun- 
gen mitzureden, die den ganzen Betrieb betreffen, ist aber im 
Gegensatz zur jungen Intelligenz gegenwärtig nicbt sehr etark 
ausgeprägt. Sie wollen in erster Linie in ihrem Arbeitskollektiv 
bei den froressen mit best Ismen, de-an Konsequenzen sie unmittel­
bar erleben.
Dieae Haltungen spiegeln siob deutlich ln den Erwartungen an die 
Arbeit wider. Junge Arbeiter erwarten gegenwärtig von ihrer Ar­
beit vor allem, daß sie vielseitig und abwechslungsreich iet, 
siob duroh eine effektive Arbeitsorganisation auazeiobnet, die 
Kontinuität, zuverlässige Materialversorgung und stetiges Arbei-
tun obne Bektik und Überstunden pic'nert. Bie weiter sollen Ver­
ständnis für die Sorgen dee exnzolnen aufbringen, offen aucb über 
Schwierigkeiten und Probleme sowie deren Ursachen informieren, 
schnell und unbürokratisch entscheiden und dabei Anregungen und 
Kritiken der Arbeiter ernst nehmen sowie berücksichtigen. Wichtig 
sind weiter ein gutes Kollektivklime, von menschlicher Wärme ge­
prägte Sozialbeziebungen und leistungsgerechte Entlohnung.
Ähnliche Erwartungen haben auch junge Hoch- und Faohsohulabsol- 
vcnttn im Betrieb. Sie betonen darüber hinaus selbständige Ar­
beit, een gesellschaftlichen Eutzen sowie die Möglichkeiten, sich 
beruflich zu entwickeln, stärker. Biese Erwartungen ergeben sich 
aus der objektiven Interessenlage der jungen Werktätigen, aas dea, 
was sie gelernt haben und ihnen anerzogen wurde, aus ibren idea­
len Vorstellungen Uber die Arbeit im Sozialismus und aus der 
Kenntnis positiver Beispiele. Werden diese Erwartungen der jungen 
Werktätigen wiederholt und nicht einsehbar enttäuscht, kommt es 
zu Problemen im Leistungsverhalten und in der ideologischen Hal­
tung, verbunden mit Erscheinungen mangelnden Engagements, zu Pas­
sivität. Gleichgültigkeit und Abwendung.
Einem Teil dieser Erwartungen wird die Arbeit gegenwärtig bereite 
mehr oder weniger gerecht. Gefragt, was an der Arbeit gefällt, 
antworten junge Arbeiter (offene Präge)j
- vielseitig und abwechslungsreich (53 %),
- gute Zusammenarbeit mit Kollegen (26 f t ) ,
- selbständige Arbeit (14 %),
- keine körperlich schwere Arbeit (11 %),
- gute Arbeitsorganisation (9 %),
- sinnvolle, gesellschaftlich wiobtige Aufgaben (9 %).
Der Ir gor der jungen Arbeiter riohtet sich vorwiegend auf Fakto­
ren, die die Produktivität behindern und den Sinn ihrer Anstren­
gung in Frage stellen. Damit beinhalten die Stellungnahmen der 
jungen Arbeiter selbst ein produktives Element, und sie widerspie­
geln Engagement.
Wiederum äußern sioh die jungen Intellektuellen ähnlich wie die 
jungen Arbeiter. Auch sie beben Abwechslungsrelebtum und Vielsei­
tigkeit der Arbeit hervor, betonen die Möglichkeiten der selbstän­
digen Arbeit und Entscheidung, erwähnen die gute Zusammenarbeit
Kit Kollegen, würdigen den «chiSpferiaccen Charakter lex Tätigselt 
und die Möglichkeiten der ‘Peraönliohkaitsentwioklung.
Sie Kritik richtet sich vor allen auf Mangel im leitungsstil, auf
mangelndes Engagement der Leiter, auf Schönfärberei, auf mangeln­
des Verständnis für Mitarbeiter, auf sinnlose Aufgaben, auf Res­
sortdenken und unzureichende Zusammenarbeit der Leiter sowie un­
effektive Arbeit, wie sie in folgenden Bemerkungen zum Ausdruck 
kommt:
•Viel zu viel Papierkrieg, au wenig Zeit für praktische Dinge, 
Gammelei." (Facbschulingenieur, männlich, 25 J»)
"Es werden zwar neue Maeohinen gekauft, aber es fehlen Arbeits­
kräfte, die es einem richtig beibrlngeu bzw, anlernen können. Da­
bei werden dann Arbeitskräfte eingespert, Reparaturen können cur 
ungentlgend behoben werden, so daß wir dann keinen Hutzen groß da­
von haben. Die Meister bereiten die Arbeit schlecht vor. Be fonlt
an vielem, um jeden Besen muß man betteln. Schlechte Sauberkeit 
der Vorscbiobt." CAnlagenfabrerin Chemie, 19 J.)
•Dauer der Lösung von Problemen, Desinteresse vieler Leiter, 
schlechte Abstimmung zwischen Problemen." (Facharbeiter, weiblich, 
2, J.)
•Hangelnde Zusammenarbeit Übergeordneter Leiter untereinander ur-' 
mii. untergeordneten Ebenen, häufigen Indern der Vorgaben, Konzep- 
tionsloslgkelt, dadurch viele Schwierigkeiten, die man persönlich 
nioht beeinflussen kann," (Meister, mänsllob, 28 J.)
"Moderne Prüfgeräte, die der Betrieb herstsllt (!), bekommen wir 
lauaer erst naob vielen Jahren. Die Wartezeit lat zu lang, wir ar­
beiten mit nooh zu primitiven Geräten." (Paoharbelter, weiblloh, 
22 J.)
"Bestimmte Arbeiten werden nicht dar Wahrheit entsprechend abge­
rechnet, Arbeiten ohne konkreten Sinn und Hutzen.” (PSA, Mitar­
beiterin WAO, 23 J.)
Der Hauptuntersobied ln den Urteilen von Facharbeitern und junger 
Betriebsintelligenz liegt darin, daß erstere ihre Kritik haupt­
sächlich auf den. für sie schwer durobschaubaren MeobanIsmus der 
Leitung und der Arbeitsorganisation rlobten, während letztere 
mehr konkrete Mängel cn der Arbeit übergeordneter Leitungen be­
nennen. Konflikte mit dem unmittelbaren Leiter sind bei beiden
seiten, übereinstimmend sehen sie sich Mechanismen ia Arbeitsab­
lauf und ln ‘der konkreten Aufgabenstellung ausgeliefert, die sie 
nicht durchaobauen und kaum beeinflussen können. Problematisch 
filr die Leistungsbereitscbaft .ist, daß die Ursachen für dio er­
ahnten Kritikpunkte häufig in der Leitungsarbeit gesehen werden. 
Dazu kommt, daß Ihre Vorschläge Ihrer Meinung nach nooh nicht ge- 
ul'syad ernst genommen und beachtet werden. Auch das hemmt die 
Entwicklung von Leistungsbereitschaft und Versntwortungsbewußt- 
aein.
Diraer Denkstil gilt nicht in gleicher Weise für die angenehmen 
Ssiten der Arbeit. Sit werden eher auf Spezifika des Berufes, der 
eigenen Qualifikation und der Technologie zurückgeführt, kaum auf 
einen effektiven LeitungsBtil. So geben vor allem von vielseiti­
ger, schöpferischer, anspruchsvoller Arbeit, die vrel Baum für 
eigene Entsobeidungen läßt, viele Anregungen für die Leistuugsoe- 
reitsobaft aus. Aber zu einer Verbesserung des Images des Lel- 
tungsapparates führen diese positiven Erfahrungen in der Arbeit 
gegenwärtig kaum. Diese Haltung führt aber zu einer Halbierung 
dee Engagements) Han führt zuverlässig aus, wofUr man sich ver­
antwortlich fünlt, was man glaubt, wirksam beeinflussen zu kön­
nen, während man sich zurllckbält, eventuelle negative Auswirkun­
gen der Tätigkeit des Leitungsapparatea zu verhindern oder wenig­
stens abzueobwäoben.
Deutliche Verschiebungen zeichnen sieb auob im Einfluß de- Koti~e 
auf das reale Verhalten ab. Gegenwärtig wird Leistung vor allem 
von folgenden Votiven stimuliert:
Motiv 1: in den eigenen Kenntnissen, Fähigkeiten, Fertigkeiten, 
den persönlichen Stärken berausgefordert zu werden;
Motiv 2i eigene Ideen zur Realisierung der Axbeltsaufgabe ein­
brlngen zu können;
Motiv 3: das Ansehen des Kollektivs stärken zu helfen;
Motiv 4: bei Leitungsentsoheidungen im Arbeitsprozeß mitreden zu 
können;
Motiv 5: Achtung und Anerkennung im Kollektiv zu erlangen.
Das heißt) Zumindest ein Teil der dargestellten Veränderungen in 
dsr Leistungsmotivation wirkt positiv und sollte daher weiter ge­
fördert werden, aucb wann junge Werktätige damit zunehmend zu
unbequemen Partnern Ihrer Leiter werden» Insgesamt si^d junge 
Werktätige heute nicht besser oder schlechter eis früher, sie ha­
ben aber andere Interesses, Letenepläne, Ziele, Erwartungen sov-it 
anöere Erfahrungen, Kenntnisse, Fähigkeiten.
Deutlich seigt sieb dae bei der Haltung junger Werktätiger su den 
Schlüsseltechnologien. Die Orientierung unserer Gesellschaft auf 
die WTB und die ScolU33eltecbno'logiei! wird von den jungen Werktä­
tigen (wie auob von Lehrlingen und Studenten) eindeutig positiv 
bewertet. Die Jugend der BLH ist auf Fortschritte in 'Siraea- 
schaft, Technik und Technologie aus und betrachtet die damit ver­
bundenes Entwicklungen keinc-afailtj als bedrohlich, im Gegenteil - 
ee wird darauf gehofft, dab sich die neue Teounik schneller durcl- 
setzt, sinnvoll eingesetzt und damit gesellschaftlich und indivi­
duell produktiv wird und den eigenes Arbeitsalltag positiv beein- 
flufit. 37 % der junges Facharbeiter und 71 % der Hochschulkader 
sind an der Einführung von Computertechnik in ihrem Arbeitsbe­
reich interessiert. Diese positive Geltung gebt alt hohes Erwar­
tungen einher. Sie betreffen insbesondere die Steigerung der Ar­
beitsproduktivität und die erweiterten Möglichkeites schöpferi­
scher Arbeit (verbunden mit höheren Anforderungen an Wissen und 
Können und zugleich mit hohen, vielleicht zu hohen peyebo-nerva- 
len Belastungen).
Sioht übersehen werden können Tendenzen einer naiven Technikgläu- 
bl^ceitf Teobnik als Wundermittel zur Lösung aller Probleme. Vor 
allem Facharbeiter sehen Schlüsseltechnologien häufig als etwas 
Fertiges, als eine Art technisches Wunderwerk, das ihnen kaum 
Spielraum für schöpferische Verbesserungen läßt und das auoh so­
fort funktionieren muS. normale Anfangsscbwierlgkeiten bei der 
Einführung der neuen Teobnik, wie sie euch in den anderen Ländern 
mit hoobeutwickelter Technik auftreten. oder Probleme bei einem 
flexiblen Umgang mit neuer Technik werden dann nicht verstanden 
und manchmal vorschnell als Unfähigkeit der Leitungen betrachtet, 
Schlüsseltechnologien ökonomisch effektiv zu nutzen.
Im Zusammenhang mit der positiven und optimistischen Haltung d<ar 
Jugend zum WTP verdient folgendes Ergebnis unserer Forschungen 
Aufmerksamkeitt Junge Werktätige, die an Schlüsseltechnologien 
'arbeiten, sind Überdurchschnittlich leistungsbereit. 3ie fühlen
sieb elB Pioniere des Fortechritts und werden außerdem stärke* in 
Leitungsenteobeidunger einbettigen. Bei der Einführung der Technik 
kommen ihre Vorschläge und Anregungen stärker sur Geltung. Der 
Kontakt su Leitern - cuoh der übergeordneten Ebenen - ist meist 
enger. Sie fühlen aicb ernst genommen und sehen Erfolge. Das 
spornt an. Allerdings kann nicht Uberseben werden, dafi in einigen 
Fällen (insbesondere bei starker Monotonie, geringen intellektu­
ellen Anforderungen, mangelnden Kommunikationsmöglichkeiten mit 
Kollegen) ule neue Technik auch zu erhöhter Fluktuation und zu 
enderes Problemen führt.
Doob auch negative eigene Erfahrungen beeinträchtigen die allge­
mein positive Haltung su Schlüsseltechnologien bislang wenig.Die­
se positive Haltung führt auch dazu, dafi die Erfordernisse einer 
veränderten Arbeitageaxaltung besser akzeptiert werden. Junge 
Werktätige sind - im Vergleich zu älteren - eher bereit, siob zu 
qualifizieren, auch einen völlig neuen Beruf zu erlernen, erfor­
derlichenfalls das Kollektiv oder den Betrieb zu wechseln, in 
Schichten zu arbeiten (sie arbeiten euch weit häufiger in Schich­
ten als älteie). Altere Werktätige stur« dagegen im Durcbsobnitt 
zuverlässiger und disziplinierter, aufgrund längerer und umfas­
sender Erfahrungen erreichen sie auch bessere Leistungen. Das be­
deutet; Eine einseitige Orientierung nur der Jugend auf Schlüs­
seltechnologien führt nicht zum Erfolg, wenngleich diese davon 
besonders angesprocbec und anzusprechen ist. Heue Technik kann 
nur im optimalen Zusammenwirken von 3ung und alt gemeistert wer­
den.
Diese Veränderungen in der Leistungsbereitechaft stellen den Lei­
ter vor neue Anforderungen. Das ist ein normaler Prozeß; Durch 
Entwicklung der Gesellschaft - ment zuletzt durch das im inter­
nationalen Vergleich sehr hohe Lebensniveau (etwa vier Fünftel 
dar Weltbevölksrung leben in Ländern mit einem zum Teil wesent­
lich schlechteren Lefcensatandara), aber auch dureb Entwicklungen 
im Betr?.eb, im Kollektiv, den Arbeitsstil des Leiters selbst — 
verändert sich die Lelätucgsbereitschaft ständig. Das erfordert, 
auch bisher Bewährtes entsprechend den neuen Anforderungen stän­
dig zu überprüfen. Starre Fsutätregeln bzw. "Rezepte" - und seien 
sie gegenwärtig noch so erd'oigverf’prechend - werden Lu Anbetracht
dynamischer Entv._uklimg dee Denkens und Handelte der Werktätigen 
sowie der realen Bedingungen im Betrieb frUber oder später su 
Hemmnissen weiteren Fortschritts.
Des wichtigste für den Leiter ist äeüer, seine Kollegen genau zi 
kennen, die reale Situation in seine® Kollektiv umfassend und 
schonungslos offen zu analysieren. Dazu gehurt die Fähigkeit, zu- 
bören zu können, Argumente genau zu durebdenken, r.ueh dann, wenn 
sie zunächst Überspitzt und überzogen erscheinen. Las Problem au­
toritärer Leiter besteht gerade darin, daß sie sieb von dieser 
Rückkopplung abschnelden und damit realen Entwicklungen nur müh­
sam folgen können.
Unsere Untersuchungen weisen auf einige Bedingungen hin, von de­
nen gegenwärtig die Entwicklung der Leiatungsbereitschaft abhürgt.
1. Möglichkeiten, selbständig zu arbeiten, Leiamnga bewertung en 
Band erreichter Ergebnisse, verbunden mit Entsoheldungsmöglieh- 
keiten, den konkreten Arbeitsablauf selbst zu planen und zu ge­
stalten, gehören zu den wichtigsten Bedingungen, die hohen Lel- 
stungaansprueb fördern, ln diesem Zusammenhang bewähren sloh in 
einer Reibe von Betrieben aucb Forcen flexibler Arbeitszeitre­
staltung. Starke Impulse geben von Arbeitsanforderungen aus, die 
zur Entwicklung von Kenntnissen und Fähigkeiten beitragen und da­
zu zwingen, Wissen und Können ständig zu erweitern und zu vertie- 
fen.
2. Aneignung und Verarbeitung der Arbeitsanforderungen und -be- 
dlngungen ist ein aktiver Prozeß. Es bängt nicht nur von den Be­
dingungen ab, wie sich Lelstungsbcreitschaft entwickelt, sondern 
euch davon, welche Persönlichkeiten wie tätig sind. Ir diesem 
Sinn wird Lelstungsbereiisohaft durch folgende Haltungen geför­
dert) sich selbst bestätigen wollen, Wissen endenden und vervoll­
kommnen wollen, selbständig arbeiten wollen, Streben nach viel­
fältigen und abwechslungsreichen Arbeitsaufgaben und von den Ar­
beitskollegen geaohtst werden wellen. Auch hier zeigt sich wie 
bei den Motiven, die mit Lelctung am stärksten korrelieren, aaß 
einige gegenwärtige Trends ln den Arbeitsorientierungen junger 
Werktätiger durdhaus wünschenswert sind, auch wenn dabei manch 
bisher bewährter Wert (z. B. Pfliohtbewußtseiu) auf der Strecke
za bleibe» droht, Junge Werktätige eind taute weder fau.'er noch 
n  ,-11'lger nie früher*1 Jahrgänge, sie beben eher andere Einstel­
lungen» Erwartungen und Ansprüche, andere KenntnisMe und Erfah­
rungen . Diese beinhalten sowohl neue Chancen flir die Entwicklung 
von Leistungeber«itsetait, vor allem bei anspruchsvoller, seböp- 
feriseber Arbeit, als auch Risiken und Probleme, wenn Ansprilohe 
und Realität su weit auaeinanderkiaffen. Hioht zuletzt von der 
Qualität der Leitungsarbeit bängt es eb, ob die skizzierten Ver­
änderungen zu einer höheren Qualität von Leistungebereitscbaft, 
wie sie iur Meisterung der Schlüsseltechnologien nötig ist, füh­
ren oder zu racUlaesendam Engagement und Dissiplinscbwjerigkei- 
ten.
3. V/icbtig ist, daß die jungen Werktätigen fUr den Erfolg ihrer 
Anstrengungen vor allem ibren Fleiß sowie ihr Wissen und Könner 
verantwortlich machen bzw, äußere Faktoren, die von ihnen als 
veränderbar erlebt werden. Das setzt natürlich einen entsprechen­
den Handlungsspielrauta. gute Arbeitsorganisation (die Kontinuität 
und ausreichende Versorgung mit Material, Geräten, Rohstoffen usw. 
sichert, durebeebaubar und in ihren Folgen berechenbar ist) und 
einen entsprechende FUbrungsstil voraus. Diese Bedingungen füh­
ren aber nicbt automatisch dazu, daß persönliche Leistung primär 
als Ergebnis eigener Anstrengung erlebt wird (und nioht etwa als 
Ergebnis externer, persönlich kaum beeinflußbarer Prozesse). Sol­
cher Haltung liegen viele Erfahrungen zugrunde; sie sind relativ 
stabil und wirken in gewissen Grenzen auoh unabhängig von den ak­
tuellen Anforderungen und Bedingungen weiter. Das eröffnet die 
Möglichkeit, daß solche Annahmen Uber die Faktoren, von denen Er­
gebnisse der Tätigkeit abbangen, auoh den Sinn eigenen Handelns 
in Frage stellen und damit Handlungsfähigkeit blockieren. Hier 
liegt eine Ursache dafür, daß z. B. erweiterte Möglichkeiten, 
selbständig zu arbeiten oder im Rahmen sozialistischer Demokratie 
la Betrieb mitzureden, oft nicht sofort zu entsprechendem Engage­
ment führen, sondern zunächst Lernprozesse ainleiten, ln derer 
Verlauf vorhandene Vorstellungen von den Erfolgsfaktoren für ei­
genes Handeln erschüttert and verändert werden. Erst im .Ergebnis 
dieser Lernprozesse entwickeln sloh Haltungen, die es gestatten, 
erweiterte Bandlungsmöglichkeiten adäquat zu erkennen und für die
eigene Tätigkeit su nutzen. Io diesem Sinn haben decokratische 
Mitbestimmung, Möglichkeiten zu selbständiger, eigenverantwortli­
cher Tätigkeit eine große, nicbt su ersetzende Bedeutung für die 
Entwicklung von Handlungsfähigkeit.
4« Haltungen «erden im Arbeitskollektiv mltgeformt und bewertet, 
euch die Leistung bängt von der Qualität der Kollektiv'oeziebungen 
mit ab. leistungsbereitsebaft wird am stärksten gefördert, wenn 
ein bobes äiveau der Zusammenarbeit, von gegenseitiger Hilfe und 
Erfahrungsaustausch bzw. Pacakoamunlkation vorbanden ist. Die Wir­
kung der Kollektivnormen bängt entscheidend davon ab, wie sie zur 
Entwicklung einer solchen Zusammenarbeit beitragen, Wichtig ist 
weiterhin eine Atmosphäre, in der Kameradschaftlichkeit, Offen­
heit und freundschaftliche Beziehungen dominieren. Bamit kann ge­
sichert werden, daß Meinungsverschiedenheiten und Konflikte kon­
struktiv gelöst werden können und Spannungen nicht die Zusammen­
arbeit behindern. In Kollektiven, ln denen sieb die Lelatungsbe- 
reitsebaft am günstigsten entwickelt, wird häufiger Uber die Ar­
beitsaufgaben gesprochen, vor allem Uber offene Probleme und 
Schwierigkeiten, die zu ihrer Erfüllung Überwunden werden mUssec, 
Uber neue Entwicklungen in Winsenscuaft und Technik. In Kollekti­
ven, ln denen die Entwicklung der Iielstungsbereitsobaft am ungün­
stigsten verläuft, dominieren dagegen häufig sehr einseitige Ge­
spräche Uber das Verhalten der Kollegen und latente Spannungen. 
Wichtig ist auch ein realistisches äiveau der Erwartungen an das 
Kollektiv und auch eine Bewahrung einer gewissen Unabhängigkeit 
im Senken und Bandeln, überzogene Erwartungen führen leicht zu 
Unzufriedenheit, die häufig mit Charaktereigenschaften der Kolle­
gen erklärt wird. Bamit entstehen schwer lösbare Spannungen und 
Verstimmungen, die wiederum die Arbeitsatmospbäre beeinträchti­
gen. Übertrieben skeptische Erwartungen an das Kollektiv kommen 
interessanterweise zumindest bei jungen Werktätigen kaum vor. Sas 
ist ein Ausdruck des hohen Stellenwertes, den soziale Geborgen­
heit fUr sie bat.
Eine relative Eigenständigkeit im Senken und Handeln ist notwen­
dig,. um soziale Prozesse im Kollektiv aktiv beeinflussen zu kön­
nen, Heues auch erfolgreich einzubringen und durchsetzen zu kön­
nen. Burch solche Blgenaktlvitäi als Subjekt sozialer Prozesse im
Kollektiv wird Handlungsfähigkeit gefördert. Das ist Behr'wichtig 
fUr die leistungBbereitscbaft. Andererseits können so aucb Span­
nungen entstehen als Folge der Verletzungen von Kollektivnormen.
Heike.Claus
Leistungsmotivation und politisches Bewußtsein junger Ingenieure
Ein dialektisohea Verständnis von wissenscbaftliob-teohniscber 
und gesellschaftlicher Entwicklung setzt bei den agierenden Sub­
jekten politisobe Kenntnisse und Einsicbten voraus, de stärker 
sich diese Vorstellungen an der Wirkliobkeit orientieren und je 
realer sie die Entwicklung der Menschbeit in Geschichte und Gegen­
wart widerspiegeln, desto größer ist die Chanoe, weltweit menscb- 
neitserbaltend und -befördernd tätig sein zu können.
Besonders akut ist diese Problematik in bezug auf einen Hauptträ­
ger der WTR, die wissenschaftlich-technische Intelligenz. Bisher 
als chronisch apolitischer Teil der Intelligenz, vor allem durch 
faszinierende technische Meisterleistungen in die Gesohicbte ein­
gegangen, ist diese Schicht heute immer mehr politisch interes- 
siert und auch engagiert. Auslöser dieser Veränderung ist die 
WTR, die durch die Widersprüchlichkeit ihrer Wirkungen und Fol­
gen, die Tragweite ihrer Entdeckungen und die Resultate ihrer 
teilweise verfehlten Eutzung vehement Hachdenken bisher einseitig 
technisch orientierter Spezialisten Uber die sozialen Folgen des 
eigenen Tuns fördert und fordert. Junge Angehörige der wissen­
schaftlich-technischen Intelligenz reagieren im Sozialismus auf 
diese Prozesse am sensibelsten. Zwei Problemkreise sind es, die 
ihr Denken und Han v^> ln, ihr Engagement und ihre Initiative im Be­
ruf immer mehr determinieren<
E r s t e n s  das Problem des subjektiven Sinns ihrer Tätigkeit, 
die Frage nach dem individuellen Wert ihres Tuns. Dies kommt in 
soziologischen Untersuchungen Uber Motivstrukturen junger Angehö­
riger der wissenschaftlich-technischen Intelligenz eindeutig zum 
Ausdruck; nimmt doch die Bedeutung solcher Motive der Arbeit, wie 
eine schöpferische Tätigkeit ausUben, einen eigenen Beitrag im 
Fachgebiet leisten und fachlich Überdurchschnittliches erreichen, 
gegenwärtig im Individuellen Bewußtsein jünger Ingenieure stark 
zu. (vgl. KASEK 19B8)
Ob und wie im Beruf die eigene Persönlichkeit ihre Potenzen ent­
falten und entwickeln kann, spielt so immer stärker eine Rolle 
fUr die Tätigkeitsmotivation dieser Werktätigen. Dabei ist dies 
durchaus kein eindimensionaler Prozeß, denn die Chancen subjekti­
ver Selbst Verwirklichung in der Arbeitstätigkeit sowie der ihr 
individuell beigemessene Wert werden maßgeblich durob das Tun der 
jungen Ingenieure mitbestimmt. Die Tendenz, nur einseitig auf 
z. T. wenig befriedigende und nicht hinreichende äußere Bedingun­
gen zu verweisen, wenn es um das AUBSohöpfen der Möglichkeiten 
individuellen Engagements gebt, kann so ein Ausdruck des Unver­
ständnisses des widersprüchlichen Verhältnisses voc Individuen 
und Gesellschaft oder der Unfähigkeit dee Erkennen« der eigenen 
Subjektrolle und der Individuellen Verantwortung sein. Sicher 
wird auf dieae Art euch zuweilen versucht, einen niedrigen indi­
viduellen Leiatungsanapruch zu kascnieren bzw. eigene Apathie vor 
aich und der Umwelt zu entacbulcigen. Gleichzeitig muß natürlich 
in diesem Zusammenhang darauf verwiesen werden, daß solche Tugen­
den, die durch die WTR verstärkt gefordert sind (z. B. "die Bär 
bigkeit, au.f unerwartete, nicht durch Stereotype gestöberte Si­
tuationen zu reagieren, eine Vielzahl unterschiedlicher Kenntnis­
se und Erfahrungen sobnell und treffsicher zu aktualisieren und 
zu kombinieren; nicbt durch Vorschrift gesicherte Entscheidungen 
zu fällen, Risiko und Verantwortung zu Übernehmen"), aber auch 
Disziplin und Ordnung ln den letzten Jahrzehnten bei uns nicht, 
ausreichend kultiviert und entwickelt worden sind. (STRÜTZEL 1S3&) 
Aucb deshalb fällt es vielen jungen Angehörigen der wissenschaft­
lich-technischen Intelligenz mithin schwer, ihre individuelle 
Verantwortung und ihre subjektiven Möglichkeiten äuszuloten und 
voll zu nutzen, die eigenen Vorstellungen vom Sinn ihrer Tätig­
keit ln ihr zu verwirklichen.
Jedoch erst dann, wenn die individuelle Frage nach dem Sinn und 
dem Wert eigenen Tuns Uber die Grenzen des Ego hinauswäobst, wenn 
die eigene; Interessen und Ziele ins Verhältnis zu denen anderer 
Individuen, Schichten, Klassen und im Kontext zu gesamtgesell­
schaftlichen Aufgaben und Anforderungen gesehen und bewertet wer­
den, erst dann kann man eigentlich von der Widerspiegelung derar­
tiger Prozesse im politisohen Bewußtaein der jungen Generation 
sprechen.
Z w e i t e n s  die Frage nach den gesellschaftlichen Zielen 
ihrer Arbeit, nach den sozialen Folgen und Wirkungen ihres beruf­
lichen Tuns, zumeist aus der individuellen Problemstellung des 
subjektiven Sinns der Tätigkeit. Biese kann - als erste lebens­
zielbestimmende Frage - nur dann befriedigend beantwortet werden, 
wenn außer dem "Was will ich? Weswegen Ube ich gerade diesen Be­
ruf aus? Inwiefern kann ich mich Uber ihn selber verwirklichen:'* 
auoh das "Was erreiche ich mit meiner Tätigkeit? Welchen gesell­
schaftlichen Zielen diene loh dadurch? Ist die Verwirklichung 
dieser gesellschaftlichen Ziele in meinem Interesse?" fUr den 
einzelnen und die Schicht der wissenschaftlich-technischen Intel­
ligenz befriedigend geklärt iet.
Heute ist deshalb fUr viele junge Ingenieurs wichtig, wie ihre 
Leist ungen in der Gesellschaft genutzt werden, ob und inwiefern 
die Ergebnisse ihrer Tätigkeit zum ,Menechbeitafor+schritt beitra­
gen.
Politische Motive, wie
- Ich möchte mit meiner Arbeit zur Sicherung dee Weltfriedens 
beitragen.
- Meine Arbeitsergebnisse sollen ein Beitrag zur Stärkung der DDE 
sein.
- loh möchte mit den Ergebnissen meiner Arbeit eine» Beitrag zur 
LbBung der globalen Probleme elnbringen.
Bteilen dabei eine spezifische Erscheinungsform des politischen^ 
Bewußtseins der jungen Ingenieure dar und verleihen ihrer iJitivi- 
tät Richtung und Intensität, wirken so gleichermaßen als Kompaß 
und Motor sozialen Verhaltens.
Perebnlion« Eigenschaften - nie Rislkobere^scbaft, Kreativität 
oder Schöpfertum - werden durch eie auf gesellschaftliche Ziele 
ausgeriobtot und können, je necb politischer Richtung und Hiveau 
des politischen Bewußtseins, unterschiedliche Polgen und Wirkun­
gen haben. (So batten z. B. die an sieb positiven Eigenschaften 
vieler Ingenieure und Wissenschaftler - wie Phantasie, wissen­
schaftlich-technische Originalität, äußerste Präzision und Auf- 
opferungsbereitschaft in der Arbeit - unter dem politischen Vor­
zeichen faschistischer Ideologie verheerende Polgen für die Völ­
ker der Y/elt.)
Antworten, die sioh die Jungen Ingenieure auf ihre Prägen geben, 
das Ergehais ihrer Suohe naoh dem individuellen und gesellschaft­
lichen Sinn ihres Tuns sind durchaus entscheidend fUr ihre weite­
re Leistungsmotivation. Der hohe Stellenwert der Motivation wi­
derspiegelt sieb deshalb zunehmend in Überlegungen der Gesell­
schaftswissenschaftler im Sozialismus wie auch in der bürgerli­
chen Gesellschaft. So ist zwar erkannt, daß es gegenwärtig wobl 
möglich sei, "den aus pädagogischer Aufklärung, administrativem 
Bruck,materieller Stimulierung und moralischer Anerkennung zusam­
mengesetzten Meobenismus der Erzeugung von Leistungsmotivation 
weiter zu qualifizieren"i gleichzeitig wird jedooh zunehmend dar­
auf orientiert, daß es noch mehr gilt, eine 'motivationale Selbst­
referenz1 herzustellen, d. h., das Interesse an der Arbeit duroh 
die Arbeit zu erzeugen. (MABZ 1988) Bies wiederum entspricht ge- 
nau jenen Porderungen und Wünschen, die junge Ingenieure artiku­
lieren.
Natürlioh gilt es,neben der Zuwendung zu solchen subjektiven Pak­
toren des Leistungsstrebens auch die objektiven Bedingungen (die 
materiellen Arbeitsbedingungen, die Qualität der Leitungsarbeit 
usw.) leistungsfördernd und -fordernd zu gestalten. Wichtig ist 
dabei, daß Leitungskader langfristig und umfassend auf ihre Auf­
gaben vorbereitet werden. Bie noch ur,genügend entwickelte 'Kultur 
des Leitens' sowie die Tatsache, daß die meisten Leiter fUr ihren 
Mehraufwand an Können und Kraft weder moralisoh noch materiell 
genügend stimuliert werden, führen (im Gegensatz zum Karriere- 
wunscb der meisten jungen Ingenieure in der BRB - LAATZ 1979) in 
der BBB bei Jungen Angehörigen der wissenschaftlich-technischen 
Intelligenz zu einer nur geringen Ausprägung des Wunsobes, als 
Leiter zu arbeiten bzw. eine möglichst hohe soziale Position ein­
zunehmen. (KASEK 1988) Bies bringt auf Bauer einen Scbwund des 
Ansehens von Leitern mit sieb. Oft werden zudem diejenigen, wel­
che sieb aufgrund der politischen Arbeit hervorgetan haben, aber 
wegen ihrer Position als 'Multifunktionär* nioht unbedingt die 
besten Arbeitsleistungen aufweisen, dann via Dekret als Leiter 
eingesetzt - was wieder denjenigen recht zu geben scheint, die 
Lelterarbeit und Leiterleistung von vornherein mit Skepsis be­
trachten.
Bie Vorbereitung auf eine spätere Leltertätigkelt muß langfristig 
erfolgen. Schon im Studium sollte darauf gezielt Einfluß genommen 
werden, iat es doch meist selbst Studenten noob kurz vor der Bi- 
plompbase nicht bewußt, daß sie später als Leiter verschiedensten 
Anforderungen fachlicher, organisatorischer und politisober Art 
gegenüberstehen werden.
Bie große Bedeutung, die der Pählgkeit su leiten auoh im bürger­
lichen Management zugesproeben wird, ist an einer VDI-Publiketion 
abzulesen, wo unter dem Stiobwort 'Bitliste der Anforderungen*
(an Ingenieure Uud neben den Pacbwlesen) unter erstens Engagement 
und Leistungsmotivation und unter zweitens PUbrungsfäbigkeit ge­
nannt werden. (LAJTDSBERG 1987) Auch ln der Weiterbildung der In­
genieure wird deshalb ln der BRD Problemen dee Managements, der 
Rhetorik und der Motivationstecbniken große Aufmerksamkeit ge­
schenkt. (GERBER 1988)
Leitungafragen und Prägen der Motivation sind beute auob im So­
zialismus zu einem zentralen Problem der Meisterung der WTR ge­
worden. Mit den dem marxistisch-leninistischen Grundlagenstudium 
immanenten Möglichkeiten, weltanschauliche Prägen der zukünftigen 
Ingenieure zu diskutieren und dietse zu beantworten, verfugen wir 
Uber Ansätze zur Motivierung der Angehörigen der wissensobaftlicb- 
tecbniscben Intelligenz und der Qualifizierung der politischen 
Arbeit der (zukünftigen) Leiter. Eine stärkere Faobbezogenbeit 
und Differenziertheit im HerangebeD wäre dabei allerdings ratsam 
und zweckmäßig. Aucb binsicbtlicb der Vorbereitung künftiger Lei­
ter durcb Training von Leitungsmethoden, Motivationstecbnlken und 
Organisationepraktiken ateben wir am Anfang.
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Wissenschaftlich-technischer Fortschritt ln der Landwirtschaft 
dar DDR - Einstellungen und Erfahrungen Jugendlicher
wesentliches Merkmal ftir den Verlauf der wissenscbcftlicb-teohni- 
e.hen Revolution ist die immer umfassendere Durchdringung aller 
gesellschaftlichen Eereicbe mit wissenscbaftlich-teohniecbeh 
iteuerujgejj - und dae in immer kürzeren Zeiträumen.
Der Satz "Die Zukunft hat schon begonnen" ist deshalb nicbt nur 
attrekti/e Losung (bürgerlicher) Puturologen, sondern die Fest­
stellung charakteristischer Besonderheiten der gegenwärtigen Pro­
dukt rvkreftentyvicklung. Ebenso charakteristisch ist aber aucb,daß 
in öen einzelnen Bereichen unserer Gesellschaft, insbesondere in 
den et.r...einen Zweigen der Volkswirtschaft, unterschiedliche Tempi 
der Prüduktivkraftantwicklung bzw. im tatsächlich nachweisbaren 
Innova+.ionsgescbeben anzutreffen sind.
Traditionell - und dae ist wonl gesellschaftsübergreifend - zählt 
die Agrarproduktion nicbt zu den gesellschaftlichen Bereichen,die 
tempobestimmend sind. Jugendliche, die sich in der DDR für eine 
Tätigkeit in der Agrarproduktion entscheiden, wissen das im gro­
ßen und ganzen. Das steht in keinem Widerspruch zu den gravieren­
den Veränderungen im Charakter der Agrarproduktion, die in den 
letztet Jahren erreicht werden konnten. Trotzdem werden noch auf 
lange Zeit in der Landwirtschaft der DDR industriemäßige und her­
kömmliche Produktion gleichberechtigt nebeneinander existieren 
mUssen. Die aus streng ökonomischen aber auch strategischen Über­
legungen abgeleitete Zielstellung, die Landwirtschaft immer mehr 
zum Zwang angewandter Wissenschaft zu machen, ist aufgrund des 
gegenwärtiges Entwicklungsstandes ein langfristiger Prozeß, der 
dementsprechend vor allem von den heute io Jugendalter befindli­
chen Berufstätigen getragen werden muß. Ihre Einstellungen zum 
Wirken und zur Anwendung des WTP und vor allem ihre Bereitschaft, 
sich auf bestimmte Entwicklungen bzw. Anforderungen einzustellen, 
sind wiobtige Bedingungen für die erfolgreiche Gestaltung dieses 
Prozesses.
Die Mehrzahl der 123 000 Jugendlieben ln der Landwirtschaft der 
DDE sind Absolventen der 10klässigen POS. Sie haben Uber Schule 
und Berufsausbildung ein Grundwissen Uber das Wirken des WTP ver-
mlttelt bekommen. Gemeinsam mit des häutig stark tootmikzeEtrier- 
ten Preizeltbesehäftigungqn flibrt des dazu, de£ mehr als di*
Hälfte der Jugendliches (54 5t) eis starkes Interaase an Prägen 
des WTP zum Ausdruok bringt. Lediglich ein Zehntel steht dem in- 
tereseenloe gegenüber. Das große Interesse am WTP trifft fUr 
männliche Jugendliche mehr zu als für weibliohe und für Junge 
Pflaneenproduzenten häufiger als flir Tierproduzenten. Ähnlich wie 
bei anderen Populationen steigt auch bei Jugendlicher in der 
Agrarproduktion mit zunehmender fachlicher Qualifikation dae In­
teresse am WTP.
Dieser an sich positive Befund bei der Ausprägung des ganz allge­
meinen Interesses am WTF ist eine wichtige und gute Ausgangsbe­
dingung für das engagierte und schöpferische Mitwirken der Jugend- 
Hohen bei der Umgestaltung der Landwirtschaft. Im starken Maße 
besteben dabei zwischen dem Interesse am WTP und, der Mitarbeit in 
1UM- oder Jugendforscberkollektiven enge Wechselwirkungen, die an 
Intensität nur von dem tatsächlichen Erleben des WTP am Arbeits­
platz Ubertroffen werden. Die Schaffung anspruchsvoller und er­
füllbarer MMM-ObJekte oder Jugendforscberaufgaben, die von den 
Jugendlichen in den Landwirtschaftsbereicben oder territorialen 
Interessengemeinschaften ln hoher Eigenverantwortlichkeit, aber 
. mit ernstgemeinter Unterstützung und Hilfe duroh Betriebsleitun-* 
gen und LPG-Vorstände bearbeitet werden können, fördern nicht nur 
das Interesse am WTP, sondern auch Motivation im Hinblick auf Be­
ruf, ausgeUbte Tätigkeit und Leiatungsverhalten. Jede formale,auf 
bloße Abreohnung orientierte MMM- oder ähnliche Arbeit wirkt un­
verhältnismäßig mehr demotivierend. Jugendllobe, die derartiges 
ein- oder zweimal erlabt baben, sind in der Hegel auoh für an­
spruchsvolle Aufgaben nioht mehr zu gewinnen.
Hoch unter einem anderen Gesichtspunkt sind diese Formen aktiver 
Beschäftigung mit dem WTP von Bedeutung. Hiebt selten ist unter 
dem Eindruck "Praxis" bal Jungfaobarbeltern ein Hacblassen an 
, Fragen des WTP und seiner Anwendung unter den Jeweils konkreten 
Bedingungen feststellbar. Insbesondere unter komplizierten Ar­
beitsbedingungen, wie z. B. in der herkömmlichen Tierproduktion 
sollte versucht werden, durch die Arbeit an MIM-Objekten oder Ju­
gendforscheraufträgen Interesse am WTP zu erhalten und zu för­
dern, an. letztlich einen Beitrag zur Verbesae;.ung dar Arbeiis- 
■red lobensbedingungan leisten zu kennen«
die in der Landwirtschaft tätigen Berufstätigen diesbezüglich 
große Erwerbungen an das Wirker« des WTF haben, bestätigen alle 
Urtarsuobungen. Fast einhellig (8-9 ft) sind die Jugendlichen dar­
über hinaus der Auffassung, daß mit dem Wirken des WTF Fragen 
der ständigen beruflichen Weiterbildung große Bedeutung haben 
werden. Die Anforderungen der Präzis real widerspiegelnd, sind 
die Erwartungen vor allem im Hinblick auf die Vervollkommnung 
und Modernisierung der materiellen Arbeitsbedingungen hoch.
Einher gehen damit Veränderungen in den Arbeitainbelten. Mehr als 
drei Viertel der Jugendlichen in. der Landwirtschaft erwarten ei­
nen Einfluß des WTF auf die Entwicklung neuer Maschinen und Anla­
gen (82 ft), die Zunahme von Kontroll- und Oberwaobungsaufgaben 
(82 %) und der Verantwortung des einzelnen im Produktionsprozeß 
(80 ft). Dem folgen die Erwartungen auf schnelle Steigerung der 
Arbeitsproduktivität (76 %)-
Auffällig ist, daß von den Jugendlichen deutlich weniger präzise, 
auf ganz konkrete Arbeitsaufgeben bezogene Erwartungen der Ju­
gendlieben an das Wirken des W1F formuliert werden. Zwar bestäti­
gen zwischen 66 ft (Zussmmenetellen von Futterretionen), 64 ft (Be­
stimmung agro-tecnsisch gUnstigo- Termine) und 63 ft (Zuchtfort­
schritte in kürzerer Zeit erzielen) der Jugendlichen dem WTF ei­
nen großen Einfluß auf dieae Komplexe, gleichzeitig geben aber 
bis zu 15 ft der Jugendlichen an, den Einfluß nicht beurteilen zu 
können.
ln entscheidendem Maß einate'l!ungsprägend ist bei Jugendlichen, 
wie sie das Wirken dea WTF in der Agrarproduktion unmittelbar er­
leben.Jeder zweite Jugendliche rat durch die Zuführung neuer 
Technik oder die Anwendung neuer Verfahren eine Veränderung sei­
ner unmittelbaren Tätigkeit erlebt. Das trifft für weibliche Ju­
gendliebe nicht so häufig zu (45 ft) wie flir nänaliobe«. Und aucb 
hier sind Tierproduzenten gegenüber Pflanzenproduzenten im Nach­
teil. Allerdings sind Umfar.g und Struktur der zugefUbrten Technik 
unter den gegenwärtigen Bedingungen nicht mit gravierenden Verän­
derungen in den Arbeitsiihalten und damit persbnlichkeitsfBrdem- 
den Impulsen verbunden. Das wird beaonders darin deutlich, daß 
die Jugendlichen vor allem bemerken, daß die Arbeit nun zwar vor*.
sntwortungsvolj.er (86 %), aber gleichzeitig auoh sin höherer Wor­
tung»- und Pflegeaufwand der Hascbiaen und inlagen nötig wurde 
(86 *).
Bin Beleg flir die in der Praxis häufig anzutreffende unzureichen­
de Anwendung des Leistungsprinzips ist in der deutlich kritischen 
Wertung dieses Gesichtspunktes nach Einführung neuer Technik zu 
sehen. Dabei wird von den Leitungskadern völlig vernachlässigt, 
daß die umfassende Anwendung des Leistungsprinzips, vor allem in 
der WelterfUbrung der leistungsorientierten Lohnpolitik, eine 
zentrale Bedeutung ftir die Leistungsmotivation innehat. ln der 
Grundtendenz gehen eine aufgeschlossene Haltung gegentlber dem WTP 
und seiner Anwendung mit einer positiven Einschätzung bei der 
Verwirklichung des Leistungsprinzips einher.
Entscheidende Voraussetzung fUr die Realisierung der angestrebten 
gravierenden Veränderungen im Charekter der Agrarproduktion, wie.. 
sie z. B. im langfristigen Programm der Agrarforschung bis zum 
Jahr 2000 ihren Ausdruck finden, ist die Bereitschaft der Werktä­
tigen, diesen Prozeß aktiv altzutragen, siob notwendigen Verände­
rungen im Berufs- und Arbeitseinsatz ansupassen.
Die Überwiegende Hehrheit der Jugendlichen (62 %) gebt davon aus, 
daB sich ihre unmittelbare Tätigkeit ln den nächsten 10 Jahren 
durch WTP-Haßnahmen verändern wird. Das bringen männliche und 
weibliche Jugendliche zum Ausdruck.
Im Brgebnls der in den letzten Jahren praktizierten Investitions­
politik, die vor allem Akzente fUr die Pflanzen- und industrie­
mäßige Tierproduktion setzte, Überrascht es nicht, wenn fast elr- 
Viertel der Jugendlichen aus der herkömmlichen Tierproduktion an­
gibt , einen möglloben Einfluß des WTP auf die herkömmliche Tier­
produktion nicbt beurteilen eu können. Das ist ein erstes Anzei­
chen für Differenzierungsprozesse zwlsohen einzelnen Produktions- 
rlohtungen und -stufen, die kurz- und mittelfristig nicbt nur die 
personelle Absicherung der Produktion gefährden, sondern auoh 
persönliohkeitsprägend wirksam werden.
Hit der eingangs geschilderten hohen Erwartungshaltung der Ju­
gendlieben gegenüber dem WTP gebt eine - zwar noch positive - 
aber ungleloh entwickelte Anpassungsbereitsohaft einher.
Alle notwendigen Veränderungen, die siob auf ihre unmittelbare 
Tätigkeit beziehen, tragen die Jugendlichen bewußt mit, glelob-
gültig, ob es eich uw den Besuch eines Lehrganges (78 %), die 
übernehme zusätzlicher ArbeitsaufgaLen (50 %) und - aber das 
schon schwacher - den Wechsel des Arbeitsortes handelt (47 %)• 
Ilsen wie vor bereitet ;s große Probleme, Jugendliebe zur Übernah­
me von Leitungsverauiwortursg zu bewegen (38 % dafür, 24 % dage­
gen). Auch das Erlernen eines neuen Berufes (37 St dafür, 33 St da­
gegen), der Übergang sur Mehrsobicbterbeit (34 St dafür, 35 St da­
gegen) und vor allem die Aufnahme eines Studiums erscheinen vie­
len Jugendlichen unvorstellbar (32 % dafür, 43 dagegen). 
Allerdings bandelt es sich um Anpassungsvorgänge, die auch im 
Rahmen einer gravierenden Veränderung der landwirtschaftlichen 
Produktion nur von einem geringen Teil Jugendlicher zu tragen wä­
re. Unter diesem Aspekt iat des ausgewiesene Teil Jugendlicher 
zwischen 47 und 34 St sicher ausreichend, zumal notwendige Verän­
derungen ln der Arbeitskräfteatruktur z. T. auch über die Zufüh­
rung aus der Berufsausbildung realisiert werden künnen. Dieee im 
großen und ganzen für die praktischen Bedingungen der Landwirt­
schaft ausreichende Anpaseungsbereitscdaft darf aber nioht dar­
über hinwegtäuseben, daß - darauf deuten die unterschiedlich gro­
ßen Anteile Jugendlicher ohne diese Anpaseuagsbereitscbaft bin - 
in der Landwirtschaft eine bemerkenswerte Anzahl Jugendlicher die 
ablaufenden Entwicklungsprozesse als nicht so zwingend für sieb 
empfindet.
Lle Einstellungen Jugendlicher zum Wirken des WTP in der soziali­
stischen Landwirtschaft zusammenfasaend^ kann festgestellt wer­
den, daß als günstige Ausgangsbedingung für die Ausprägung posi­
tiver Einstellungen zum WTP bei der Uehrzahl der Jugendlichen (in 
der Landwirtschaft) ein großeB Interesse an Prägen des WTP und 
seinen Auswirkungen auf die Agrarproduktion vorhanden ist. Biese 
aufgeschlossene Haltung (die nicht immer auf einer sachkundigen 
und den Bedingungen der Praxis entsprechenden Kenntnis zum Wirken 
dea WTP beruht) bei den Jugendlichen zu einem engagierten Hand­
lungsantrieb werden zu lassen, muß eine wesentliche Leitungsauf­
gabe in den Landwirtschaftsbetrieben sein.
Wolf gang Burkhexdt
Dl« Motivation - «in Haupt'faktor dea Leigtungaverhalt «mg der For- 
«chungelntelllgenz
Bin bekanntex Mediziner der DDB bat ln einem Interview auf die 
Drage, wie er seine Mitarbeiter motiviert, geantwortet, wer auf 
medizinisobem Gebiet arbeitet und naob Motiven für seine Tätig­
keit sucben muß, bat den Beruf falsch gewählt. Br begründet das 
mit dem besonderen Gegenstand medizinischer Arbeit, dem Menscben. 
Eine sehr beachtliche Antwortl Und Jeder weiß, wie sie gemeint 
Ist. Trotzdem glaubt der Verfasser, daß aucb im Bereich medizini­
scher Tätigkeit Leistungsbereitschaft und Engagement a m  unter­
schiedliches Niveau aufweisen, was auch in soziologischen Unter­
suchungen naohgewlesen wird. Und das spricht nicht gegen die Me­
diziner, sondern Ist eine ganz normale Erscheinung. Motive sind 
innere Dispositionen, Antriebe des Verhaltens der Menscben und 
interindividuell ln vielerlei Beziehung unterschiedlich ausge­
prägt .
Bs kommt hinzu, daß das Bandeln von Mensoben niobt von einem Mo­
tiv, sondern stets von einer Mehrzahl miteinander verbundener, 
aufeinander wirkender, voneinander abhängiger Motive gesteuert 
wird. Es ist beispielsweise für Forschung und Entwicklung von 
großer Bedeutung herauszufinden, von welchen konkreten Motiven 
siob Forscher und Bntwlokler leiten lassen, wie stark diese Moti­
vation ausgeprägt ist und welone Voraussetzungen gegeben sein 
müssen, damit gesellschaftlich wertvolle Motive ibr Bandeln be­
stimmen. Bs versteht sich, daß solche Kenntnisse insbesondere fUr 
die Leitungstätigkeit unerläßlioh sind, denn eine ihrer Hauptauf­
gaben besteht Ja gerade in der Motivation für bohe Leistungen und 
ln der Gestaltung aller dafür erforderlichen Bedingungen.
Wenn die Frage danaob gestellt wird, was Forsober und Entwickler 
zu hohen Leistungen motiviert, muß zugleiob gefragt werden, wel­
che Faktoren demotivierend wirken.
Motivierend für engagiertes, kreatives, innovatives und risiko- 
freudiges Verhalten sind folgende (vor allem) durch die Leitungs­
tätigkeit zu gestaltende Bedingungsgrundlagen» ein für die Aufga- 
benerfüllung erforderliohes Niveau der mat er ie11-t eo hnlaob ea Ge­
räteausstattung und hohes Organisationsniveau der Nutzung» stabi­
le und flexible Organisationsstrukturen und Sloberung der Einheit 
von Struktur, Verantwortung und Befugnis» hohes Anforderungsni­
veau, besonders volle Abforderung des vorhandenen Qualifikations­
potentials und "Druck" auf ständiges Weiterlernen» Gestaltung ei­
nes kreativen, neuerungsorientierten Arbeitsklimas und notwendi­
ger Handlungsspielräume; volle Anwendung des sozialistischen Lei­
stungsprinzips, verhaltenswirksame Anwendung materieller und ide­
eller Stimuli.
Als demotivierend sind alle diesen ^Bedingungen entgegenwirkende 
Faktoren zu nennen, insbesondere aber: mangelnde materiell-tech­
nische Geräteausstattung bzw. Auslastung der vorhandenen Technik; 
die Überhäufung mit Neben- und Eoutineaufgaben» den gestellten 
Anforderungen oder dem Leistungsprinzip nicht entsprechende Sti­
mulierungspraktiken; Unklarheiten in der Abgrenzung von Verant­
wortung und Befugnissen und ungenügende Gestaltung der Koopera-
tions- und Kommunlkationsbeziehungen; uneffektive Arbeitsorgani­
sation; mangelnde Entecheidungsfreude; bUrokratiaobe Hemmnieee 
aller Art; mangelnde Aufgeschlossenheit flir Vorschläge, Neuerun­
gen, Kritik sowie uneffekti7e Informationssysteme; unflexible 
Plenungs- und Leitungstätigkeit; Übermaß an Operativität und Hek­
tik; unrealistischer Zermindruok u. a.
Motivieren durch den Leiter beißt vor allem Anregung zur Eigenmo- 
tivation und Gestaltung der dafür günstigsten Bedingungen. Solche 
Anregungen sind vor allem dann wirksam, wenn sie an der Eigenmo- 
tivation dar Mitarbeiter anknüpfen. In Forschung und Entwicklung 
ist diese Motivation durch viele Untersuchungen weitgehend aufge­
klärt. Auch die Untersuchung des Instituts für sozialistische 
Wirtschaftsführung des Post- und Fernmeldewesens bat dazu - in 
hoher Übereinstimmung mit anderen Untersuchungen - Erkenntnisse 
erbracht, die vor allem unterstreichen, daß bei dieser Gruppe von 
Werktätigen die Eigenmotivation in hohem Uaße das Leiatungsver- 
hslten steuerti
1. Die entscheidende leistungsmotivierende Komponente der For­
schungsintelligenz ist das sachbezogene Interesse am Inhalt der 
Arbeitsprozesse und an den Arbeitsresultaten. Hauptkomponenten 
der Leistungsmotivation der in die Untersuchung einbezogenen For­
scher und Entwickler sind das sachbezogene Interesse am Inhalt 
der Forschungsaufgaben und an hoben Arbeitsresultaten, das damit 
verbundene starke Streben nach selbständigen Entscbeidungsmög- 
lichkeiten und das Streben nacb anspruchsvollen Arbeitsergebnis­
sen und entsprechender Anerkennung im Kollektiv und bei Faohkol- 
legen.
Diese insgesamt positiv entwickelte Leistungsbereitschsft ist 
differenziert ausgeprägt. Hauptaspekte dieser Differenziertheit 
sind: Leistungsstarke lassen sich deutlich stärker als der Durcb^ 
schnitt und Leistungsschwache von dieser positiven Motivation 
leiten,und sie haben insgesamt eine breitere Motivationsbasis.
2. D.ie gesamte Breite der vorhandenen Motivationsbasis wird noch 
nicht im möglichen und erforderlichen Uaße "abgefordert". Es geht 
dabei vor allem um folgende Motive, die noch nicht im ausreichen­
den Maße beachtet werden: um Erfolgserlebnisse ln der Arbeit 
selbst, um die Übertragung und erfolgreiche Bewältigung verant­
wortungsvoller Aufgaben, um die Anerkennung im Kollektiv und 
durch Fachkollegen, um die erfolgreiche Bewältigung von Wider­
sprüchen, Konfliktsituationen und auob Widerständen, um den er­
kennbaren Beitrag bei der Lösung schwieriger Aufgabenstellungen, 
um die Möglichkeit des Auftretens mit eigenen wissenschaftlichen 
Leistungen inner- und außerhalb des Kollektivs und um Publika­
tionen, Delegierungen zu Fachtagungen, um die Einbeziehung ln 
Ideen- und Entscheidungsfindungen u. ä.
Alle Leitungsaktivltäten, die auf die Nutzbarmachung dieser Moti­
ve zielen, sind nachweisbar verhaltenswirksam. Besondere Bedeu­
tung besitzen gesellsobaftlicb-orientierte Motive, die in star­
kem Maße des Leistungsverbalten bestimmen. Ihre Bedeutung besteht 
u. a. darin, daß sie das Leistungsverhalten relativ unabhängig 
von situativen Problemen determinieren. Ibre Einflußstärke zeigt 
sieb z. B. daran, daß trotz Krl&lk an Mängeln die Leiatungsberelt- 
sobaft und das gesellschaftliche Engagement für die Lösung der 
Aufgaben in grundlegenden Terbaltenspoaltionen nicht gemindert
«erden. Das darf allerdings nicht zu falschen Schlußfolgerungen 
.fuhren. Bratens sind negative Auswirkungen auf das aktuelle Ver­
halten nachweisbar; das kann z. B. bedeuten, daß zumindestzeit­
weilig Eesignation eine notwendig ständig hohe Leistungsbereit- 
scbaft mindern kann. Zweitens orientieren sich junge, neu in den 
Arbeitsprozeß eintretende HF-Kader stark an solchen Faktoren, sie 
tragen wesentlich zur Formung und Stabilisierung geael'isohaft- 
liob-orientierter Motive bei.
Zugleioh soll die Beziehung zwischen Motivation und Stimulierung 
»gesprochen werden. Ohne diese Beziehung und die hohe Bedeutung 
von Stimulierung ausführlich würdigen zu können, soll zumindest 
das Folgende dazu angeführt werden. Motivieren heißt immer auch 
stimulieren. Konkreter gesagt; Oie in der Leitungstätigkeit ange­
wandten Stimulierungen können zugleich motivierende oder demoti­
vierende Wirkungen haben. Stimuli sind Bewertungen und auf Ver­
halten, im Arbeitsprozeß vor allem auf Leistungsverhalten gerich­
tet. Sie erfüllen ihre gesellschaftliche Funktion vor allem in, 
dem Maße, wie sie fUr dae interecsengesteuerte und motivierte 
Leistungsverhalten auf gesellschaftlich bedeutsame Zielstellungen 
orientieren. Sie dienen also der Realisierung der Motivation im
fesellscbaftsbedeutenden Sinne.m einzelnen könnte man die gesellschaftliche Rolle der Stimuli 
wie folgt skizzieren * Sie besitzen eine AnregungstunktIon, d« b., 
sie regen Motive, Aktivitäten, Initiativen usw. an. Sie besitzen 
im Zusammenhang mit den Werten, Normen, Anforderungen, denen Ein­
haltung sie bewirken sollen, eine OrientierungsfunktIon. d.h«.sie 
geben dem Verhalten eine gesellschaftliche Weriorlemtierung. Sie 
besitzen eine Verstärkungs-. Beetätlgungs- bzw. Zarüokweisftngs- 
funktion d. b.', sie bekräftigen und verstärken erwünschtes, ge­
fordertes Verhalten und weisen unerwünschtes, nicht gewolltes Ver­
halt en zurück. Sie besitzen eine Stabiliaierungefunktion,■ d. b., 
Anzahl, Kontinuität, Intensität und Akzeptanz angewendeter Stimu­
li tragen zur Stabilisierung des geforderten Verhaltens bei.
Uhtersuobungsergebnisse aus Forsohungs- und Bntwioklungsbereioben 
zeigen, daß die Leistungsmotivation der ForeohungsintelligSnn im 
Unterschied zu anderen Gruppen vor allem tätlgkeitBorientiert 
ist, ohne daß materielle Anerkennungen ihren Einfluß verlieren.. 
Bie innere Beziehung zwisohen beiden Gruppen wird auoh dadurch 
ersiobtlicb, daß von den materiellen Stimulierungeformen in For­
schung und Entwicklung der aufgabengebundene Lohnzusoblag die 
stärkste Verbaltenswirksemkeit besitzt. Mit dem aufgabengebunds- 
nen Lohnzusoblag ist die Möglichkeit gegeben, berausragende Lei­
stungen bei der Erfüllung von Schwerpunktaufgaben kräftig zu sti­
mulieren. Die Erfahrungen mit seiner Anwendung ln den F/S-Berei- 
cben sollten analysiert und weiteren Überlegungen zur Stimulie­
rung von Forsohungs- und Entwicklungsleistungen mit zugrunde ge­
legt werden.
Der Zusammenhang von Motivieren und Stimulieren liegt im Grunde 
in den Meohanismen der Verbaltenadetermination. Ohne einem mecha­
nischen Reiz-Reaktions-Meobanlsmus das Wort zu reden, spielt im 
Lern- oder AnelgnungsprozeS des Verhaltens das "Durctaspielen" der 
möglichen Verhaltensfolgen eine nicht zu untersobetzxnde Rolle. 
Das Individuum programmiert sein Verhalten vor allen danaob, ob 
es Erfolg verspricht. Die entsprechenden Rückmeldungen, ob ein 
bestimmtes Verhalten erfolgreich oder nicht erfolgreich war, er­
fährt das Individuum vor allem durch die in «einer Unweit ange­
wendet en Bewertungen, u. a. in Gestalt von materiellen und ideel­
len Stimuli. Demzufolge kann man durob gezielte, Überlegte Hand­
habung solcher Stimuli durcb den Leiter gewollt«« Verhalten be­
kräftigen und ungewolltes Verhalten zurückwelsen und damit"die 
Selbstmotivierung des Individuums beeinflussen. Ohne den Einfluß 
von Stimuli zu verabsolutieren, kann man von folgendem ausgehen: 
Die Wahrscheinlichkeit großer Leistungsanstrengungen steigt in 
dem Maße, wie die durch den Leiter angesetzten Leistungsmaßstäbe - 
und die an ihnen orientierten Bewertungen, Stimuli vom betreffen­
den Individuum im Vergleich zu anderen als objektiv und gerecht 
betrachtet werden. Umgekehrt sinkt diese Wahrscheinlichkeit in 
dem Maße, wie solche Maßstäbe und Bewertungen, Stimulierungen als 
subjektivistisch und ungerecht erlebt werden. V/eil diesem Erleben 
natürlich auch eine falsche Verarbeitung der tatsächlichen Prak­
tiken und Intentionen des Leiters zugrunde liegen kann, muß stets 
eine öffentliche Begründung der Maßstäbe und Bewertungskriterien 
erfolgen, wobei gelten sollte, daß Einschätzungen und Bewertungen 
des Leiters korrigierbar sind.
Jatersuchungsergebcisse gerade aus PE-Bereichen lassen den Schluß 
zu, daß noch zu wenige explizit engewendete materielle und ideel­
le Stimulierungaforaen die Verhaltenswirksamkeit erreichen, die 
mit ihnen angestrebt wirdT Das hat sicher vielfältige Ursachen. 
Eine der entscheidendsten besteht offensichtlich darin, daß ver­
änderte lebensbedingungen und davon abhängige LebensansprUcbe 
nicht hinreichend beachtet werden und natürlich vielfältige "Dis­
proportionen" zwischen verschiedenen Bereichen besteben. Daß die 
unzureichende Wirksamkeit einiger praktizierter Stimulierungsfor­
men nicht stärker auf die Leistungsbereitscbaft durchschlägt, ist 
sicher in hohem Maß in der stabilen Wertorientierung und Selbst­
motivation bei der Mehrheit der PorschungsIntelligenz begründet.
Günter Scheffler
Erzieherische Aspekte zur Vorbereitung der Lehrlinge auf den Um- \ 
gang mit hochmoderner Technik
Die Anwendung hochmoderner Technik, insbesondere von Schlüssel­
technologien, stellt bekanntlich nicht nur neue Anforderungen an 
das Wissen und Können des Facharbeiters, sondern gleichzeitig 
auch höhere Ansprüche an seiae Haltungen und Verhaltensweisen.
Sie verlangt vor allem eine aktive Einstellung zum WTP und seiner 
Verbindung mit den Vorzügen des Sozialismus. Aus erzieherischer 
Sicht kommt es deshalb in der Berufsausbildung darauf an, die 
Lehrlinge zu der Erkenntnis zu führen, daß die effektive Nutzung 
ds.’- mit der hochmodernen Technik gegebenen neuen Möglichkeiten 
sowohl umfassende Kenntnisse (fachliche Kompetenz) als auoh welt­
anschaulich fundierte Motivationen, Einsichten, Haltungen, Denk­
weisen und Überzeugungen erfordert. Dies verlangt von jedem Be­
rufs Pädagogen Klarheit darüber, daß schließlich nur verantwor­
tungsbewußt denkende und handelnde Facharbeiter aat klaren welt­
anschaulich fundierten Motivationen die Schlüsseltechnologien in 
Übereinstimmung mit den gesellschaftlichen Möglichkeiten au hoher 
ökonomischer und soaialer Effektivität führen. (BAUSE 1287)
Diese Betrachtungsweise entspricht der gesellschaftspolitischen 
Position im Sozialismus, wonaob die Arbeiterklasse auoh unter den 
Bedingungen der WTR sowohl die politische als aucb die soziale 
Hauptkraft bleibt, weshalb jede Umsetzung neuer technologische) 
Lösungen in der materiellen Produktion die aktive und konstrukti­
ve Mitwirkung der Facharbeiter voraussetzt. Deshalb gilt es, den 
lern- und Arbeitsprozeß mit den Lehrlingen so zu gestalten, daß 
bei ihnen vom Grundsatz her Verhaltensweisen herausgebildet ozw. 
gefestigt werden, die fortschreitend auf weiterfUhrende Verände­
rungen am Arbeitsplatz, in der Arbeitsorganisation oder Technolo­
gie drängen als eine zugleich wichtige Seite konkreter Ausübung 
sozialistischer Demokratie.
Bei der Ausbildung der Lehrlinge an hochmoderner Technik wird 
ihnen bewußt gemacht, daß im Prozeß der umfassenden Intensivie­
rung und der WTR Rolle und Verantwortung jedes einzelnen fUr die 
ökonomischen und sozialen sowie fUr die politischen Wirkungen 
seiner Arbeit oder auoh ftix die eigene Entwicklung als Persön­
lichkeit zunebmen. (KHETZSCHMAR 1987, S. 139)
Die sich daraus ergebenden Konsequenzen ftlr jeden Werktätigen 
mUssen auch jedem Lehrling einsichtig werden, so daß er ganz per­
sönliche Schlußfolgerungen hinsichtlich eines sachgerechten und 
verantwortungsbewußten Umgangs mit dieser Technik zieht. Der 
Lehrling muß verstehen,, daß sich durch diese völlig neue Qualität 
der Automatisierung der im Wirkungsbereich eines Facharbeiters 
liegende Grundmittelwert beträchtlich erhöbt und damit gleichzei­
tig der Stellenwert seines Arbeitsplatzes.
Die Anwendung von Schlüsseltechnologien, insbesondere der Mikro­
elektronik und Rechentechnik, erfordert im höohsten Grade die 
Ausprägung von Verantwortung ftlr'das technologische Ganze, für 
die Qualität der Produkte. Umsichtiges Handeln zur Gewährleistung 
der Funktiona- und Betriebssicherheit der Arbeitsmittel sowie - 
vorbeugender und operativer Instandhaltung ist unabdingbare Vor­
aussetzung für die Beherrschung von hochmoderner Technik. Generell 
verlangt also der Umgang mit hochproduktiven Fertigungs- und Ver­
fahrenst eohnologien Denk- und Verhaltensweisen, die sowohl auf 
das Beherrschen einer störungsfreien, optimalen Bedienung von An­
lagen gerichtet sind als aucb auf Sorgfalt und Zuverlässigkeit im 
Umgang mit dieser Technik.
Gleichzeitig und damit im Zusammenhang gilt es, den Lehrlingen 
die volkswirtschaftlich-strategische Notwendigkeit einer optima­
len Auslastung der hochproduktiven und kostenintensiven Grund­
fonds einsichtig zu machen, die ihre persönliche Bereitschaft zur 
Mebrscbichtarbeit nachhaltig motiviert. Immer muß es den Lehr­
kräften aber gelingen, den Lehrlingen den hoben Anlagenwert der 
modernen Technik und die gesellschaftliche, ökonomische Bedeut­
samkeit der berzustellenden Erzeugnisse überzeugend zu verdeutli­
chen. Die Lehrlinge müssen erkennen, daß richtige oder falsobe 
Entscheidungen und Verhaltensweisen im Auswirkungsgrad positive 
oder auch negative ökonomische und gesellschaftliche Folgen ha­
ben, weshalb für die Beherrschung hochmoderner Technik solche Ei­
genschaften und Verhaltensweisen wie solides berufliches Wissen
uad Können, Fleiß, Schöpfertum, Reaktionsschnelligkeit, Ausdauer 
und Beharrlichkeit, logisches Denkvermögen/Ordnung, Sauberkeit 
und Disziplin von außerordentlicher Bedeutung sind.
Dies ist eine wesentliche Voraussetzung Aafür, daß der für unsere 
Gesellschaft notwendige Zuwachs an Produktivität erreicht wird.
Es wäre jedoch falsch, wenn solche traditionellen Verhaltenswei­
sen wie Zuverlässigkeit, Pünktlichkeit, Exaktheit, Leistungswille, 
Ehrlichkeit im Arbeitsprozeß als Erziehungsziele als nicht mehr 
so notwendig angesehen würden - ganz im Gegenteils "Zusammen mit . 
einer auf soliden Kenntnissen beruhenden fachlichen Meisterschaft 
haben solche Eigenschaften erheblichen Einfluß darauf, wie effek­
tiv die Potenzen der modernen, produktiveren (aber aucb kompli­
zierten und sensibleren) Technik und Technologie in der Produk­
tion tatsächlich zur Geltung kommen. So mancher volkswirtschaft­
liche Verlust entsteht dadurch, daß solche elementaren Verhal­
tensweisen noch nicht bei allen Werktätigen auf einen dem Erfor­
derlichen entsprechenden Niveau ausgeprägt sind." (KRETZSCHMAR 
1987, S. 140)
Eies macht nachhaltig deutlich, daß mit der Einführung von Sohlüs* 
eeltechnologien Veränderungen in der Arbeits- und Lebensweise ver­
bunden sind, die es im Erziehungsprozeß bei der Vorbereitung der 
Lehrlinge auf die Anwendung dieser Technik unbedingt zu berück­
sichtigen gilt, indem grundlegende Voraussetzungen für berufliche 
Keisterscbaft geschaffen werden, die sloh im "klugen Kopf" und ln 
"goldenen Händen" bei den künftigen Pacharbeitern widerspiegeln. 
Das schließt die Herausbildung der notwendigen fachlich-berufli­
chen Disponibilität auf der Grundlage stabiler Paoherbeiterlei- 
atungen bis bin zu entsprechender Mobilitätsbereltsobaft ein. Von 
besonderem Wert für die kommunistische Erziehung und berufliche 
Ausbildung der Lehrlinge ist in dieser Hinsicht die Ausbildung in 
Jugendbrigaden, da diese b6i der Durchsetzung von Schlüsseltech­
nologien mit in vorderster Position an volkswirtschaftlichen 
Brennpunkten stehen.
Wesentliche erzieherische Potenzen für die Vorbereitung der künf­
tigen Facharbeiter auf die Beherrschung vcn Schlüsseltechnologien 
werden über die Teilnahme am sozialistischen Berufswettbewerb, an 
den Leistungsvergleichen der Lehrlinge "Bester im Beruf", an der 
MMM- und Neuererbewegung sowie an wissenschaftlloh-tecbnischen 
Arbeitsgemeinschaften erschlossen. Hierbei kommt es maßgeblich 
auch darauf an, besonders begabte und talentierte Lehrlinge eu 
fordern und zu fördern, um sie gezielt für ihren Einsatz in den 
modernsten Produktionsabschnitten zu befähigen oder gegebenen­
falls für ein Studium zu gewinnen.
Auf einen anderen Sachverhalt sei im Zusammenhang mit der Einfüh­
rung hochproduktiver Anlagen und Verfahrenstechniken aus erziehe­
rischer Sicht noch aufmerksam gemacht. Zu berücksichtigen ist un­
bedingt der Umstand, daß es natürlich nicht möglich ist, aucb in 
absehbarer Zeit in jedem Betrieb und an jedem Arbeitsplatz Spit- 
zenteebnik einzufUbren. "Die Spanne zwischen höchsten und nied­
rigsten Tecbnikstufen nimmt zunächst zu - und zwar empirisch er­
lebbar oft auf engstem Raum ... Dies ungeachtet der gewaltigen 
Fortschritte gerade auf diesem Gebiet." (HAHH 1987, S. 382) Moti­
vierung auob künftiger Facharbeiter zu verantwortungsbewußter, 
disziplinierter, guter Arbeit an traditionellen Arbeitsplätzen 
verlangt, "in jedem Betrieb und jeder Produktionsabteilung zu ra­
tionalisieren. Überall muß die technologische Entwicklung voran­
geben ... Wir baben damit nicht nur die unmittelbaren ökonomi- 
sehen Ergebnisse im Blick. Der technologische Fortschritt am Ar­
beitsplatz ist eine Erfahrung, welche die Überzeugung der lien­
seben von der guten Perspektive unserer sozialistischen Wirt­
schaft und Gesellschaft festigt." (HONECKER 1987) Diese Orientie­
rung weist auf Aspekte bin, die es bereits im AusbildungsprozeB 
zu berücksichtigen gilt, weil sie natürlich für die Schaffung von 
Arbeitsplätzen, die Ausbildungsplätze sein sollen, auch erziehe­
risch sehr bedeutsam ist, weil von der technologischen Qualität 
der Ausbildungsplätze und der Mehrproduktion die Einstellung der 
Lehrlinge zum WTF und zur späteren Berufstätigkeit mit abhängt.
Dieser Sachverhalt macht zugleich deutlioh, daß es unrealistisch 
wäre zu meinen, daß die WTR für die sozialistische Gesellschaft 
keine Probleme mit sich bringt. Aus erzieherischer Sicht ist es 
deshalb wichtig, daß alle an der Ausbildung der Lehrlinge Betei­
ligten realistische Ansichten vertreten, die auch kritisch sind, 
immer aber berechtigten Optimismus gegenüber dem WTF in Verbin­
dung mit den Vorzügen des Sozialismus erkennen lassen, weil die­
ser gesellschaftliche Prozeß insgesamt grbßere Spielräume für- 
schöpferische Tätigkeiten, für die Anwendung von Bildung, für 
Selbständigkeit und Eigenkontrolle ermöglicht. Dies schließt ge­
wissermaßen gesetzmäßig mit ein - und dies gilt es in der Erzie­
hung als Dialektik zu beachten -, daß sieb oft sehr verschiedene, 
scheinbar gegensätzliche Fähigkeiten verbinden müssen« Eigenwil­
ligkeit, Schöpfertum und Risikofreude einerseits, strenge 'techno­
logische Disziplin, feste zeitliche Gebundenheit, große Korrekt­
heit andererseits; dialektisches Denken und analytisch-schemati­
sches Denken; Festhalten an Bewährtem und gleichzeitig große Be­
weglichkeit im Denken und Handeln. Oft gefordert sind Dauarauf- 
merksamkeit und Konzentration, ständige Abrufbarkeit von speziel­
len Fähigkeiten und Kenntnissen bei nur zeitweiliger tatsächli^ 
eher Abforderung, beispielsweise bei einer Havarie. (HAHN 1987,
S. 383) Die Reihe solcher Widersprüche und Zusammenhänge ließe, 
sich noch fortsetzen. Diese in der Berufsausbildung bei der Er­
ziehung sozialistischer Faoharbeiterpersönllohkeiten immer gebüh­
rend zu beaohten und eie in Beziehung zu setzen zu unseren ge-' . 
sellschaftlichen Voraussetzungen zur Meisterung der wissenschaft­
lich-technischen Revolution iat ein wesentlicher Beitrag zur Vor­
bereitung des Facharbeiternachwuchses auf die Beherrschung von 
hochmoderner Technik.
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Per Einfluß der Stimulierung auf die Arbeit am Computer - dagge- 
stellt ln Bereich Leitung und Verwaltung. dea VEB Leuna-Werke 
"Wolter Ulbricht"
In unserem Kombinat wurde 1988 eine Komplexstudie zu sozialen 
Problemen beim Einsatz informationsverarbaitender Technik im Be­
reich Leitung und Verwaltung begonnen, ln diese Untersuchung sind 
sowohl HP-Kader als aucb Facharbeiter einbezogen, die länger als 
ein Jahr an CAit-Arbeitsstationen für Beschaffung, Absatz und TUL- 
Irozesne, CAiß-Arbeitsstationen für Planung, Rechnungsführung und 
Statistik und CAM-Arbeitsstationen fUr Leitungaprozesae außerhalb 
der materiellen Produktion erbeiten.
Oer Bereich X>eltung und Verwaltung und die in ihm Beschäftigten 
weisen Besonderheiten auf, die bei der Interpretation der Unter­
au cbungsergebnisse berücksichtigt werden müssen:
- Im Bereich Leitung und Verwaltung ist ein hoher Anteil an weib­
lichen Beschäftigten anzutreffen. Ihre Arbeitstätigkeit ist durch 
tunen relativ hoben Grad an Selbständigkeit, durcb geringe tech­
nologische Arbeitsplatzbindung, gute Kommunikationsmbglicbkeiten 
und gute arbeltshygieniscbe Bedingungen gekennzeichnet.
- Gleiobzeitig ist der Bereich Leitung und Verwaltung aber auoh 
der Bereich, in dem seit Jahrzehnten mit herkömmlichen Arbeits­
mitteln gearbeitet wird (ausgenommen die Struktureinbeiten, in 
denen zentrale Großrechner eingesetzt wurden). Bie Mehrzahl der 
Werktätigen in Leitung und Verwaltung hat also kaum Erfahrung im 
Umgang mit neuer Technik überhaupt.
- Und schließlich bedeutet die Einführung von Computern in diese 
Bereiche für eine Heihe von Werktätigen erstmaligen Kontakt mit 
neuer Technik, der einbergebt mit der Überwindung der im Vorfeld 
der Einführung der neuen Teohnlk aufgebauten Hemmsobwellen be­
züglich der Arbeit mit und an neuer Technik.
Gerade in dieser Situation kommt der Stimulierung eine besondere 
Bolle zu: zum einen bat sie die Aufgabe, der Herausbildung von 
Motivationen, Interesse und positiven Einstellungen Impulse zu 
verleiben. Andererseits muß sie aber nooh besser fUr die Peati-
gung bereit* vorbandender Motivationen und Interessen genutzt 
«erden .
90 % der Befragten waren stark (Po*. 1+2) an der Einführung eines 
Computers an Ihrem Arbeitsplatz interessiert; 45 % batten sioh 
aufgrund ihres stark ausgeprägten Interesses selbst, dsrux bemüht, 
am Computer arbeiten zu dürfen; 43 % wurden durcb ihren Leiter 
auf die zukünftige Arbeit an dieser Technik vorbereitet.
Dieses stark ausgeprägte Interessenmotiv basiert hauptsächlich 
(das bestätigen auch die Ergebnisse unserer Expertengespräcbe) 
auf der Erkenntnis der Werktätigen, durch die Nutzung der Compu­
ters die stark algorithmierte Arbeit zu rationalisieren und zu 
effektivieren, um so Zelt für schöpferische Tätigkeiten zu gewin­
nen und die Arbeit abwechslungsreicher und interessanter zu ge­
stalten.
Andererseits äußert sioh u. E. im Interessenmotiv auch der Trend, 
daß von den am Computer arbeitenden Kollegen soziale Anerkennung 
ihrer Arbeit erwartet und das Bedürfnis, mitreden zu wollen, aus­
geprägt wird. Diese stark ausgeprägte Motivation zur Arbeit am 
Computer muß duroh geeignete Stimulierungsformen wirksam unter­
stützt werden, wobei der Anwendung von Stimuli eine exakte Ana­
lysetätigkeit vorausgehen muß, um differenzierte Stimulierung 
vornehmen zu können, aber auch, um Prägen nach der stimulierenden 
Wirkung bestimmter Bedingungen und Prägen nach der materiellen 
und moralischen Würdigung von Leistungen bei zukünftigen Stimu­
lierungspraktiken zu beachten.
Auf die Präge, ob ihre Arbeit am Computer stimuliert wird, ver­
teilen aich die Antworten der Befragten folgendermaßen auf die
Positionen;
ja, sie wird moralisch stimuliert 38 %
ja, sie wird finanziell stimuliert 6 55
ja, sie wird moralisch und finanziell stimuliert 13 %
ja, sie wird duroh etwas anderes stimuliert 3 55
nein, sie wird nicht stimuliert 40 %
Es ergeben sioh in der Antwortverteilung zwei Schwerpunkte; die 
moralische Stimulierung und keine Stimulierung. Die Porm der 
rein .finanziellen Stimulierung nennen die Werktätigen kaum (nur 
6 5t), obwohl es im Kombinat zwei Möglichkeiten für die Anwendung
dieser Stimullerungsfon gibtt
1. Stimulierung der Arbeit am Computer Uber däs leistungsabhängi­
ge Gebalt (LAB) und
2. Anwendung leistungsbezogener Stimulierung bei geplanter Ar­
beitszeitverlagerung, ab 8 Std. bis 50 Std. differenziert monat­
lich von 8,- M/VbE bis 80,- H/VbE. (Stimulierungsriobtlinie von 
CAD-CAU-Arbeitsstationen in den BE/FE).
ln unserer Untersucbungspopulation wird finanziell Überwiegend 
über das LAG stimuliert, da laut Befragungaergebnissen der Compu­
ter nicbt länger als 8 3/4 Std. pro lag genutzt wird (24 Std. ■
1 %f 8 3/4 Std. - 66 56; 5 Std. - 23 56} 3 Std. - 7 56; weniger als 
3 Std. - 3 56).
Erfolgt eine Stimulierung Überhaupt, so wird sie hauptsächlich 
Uber moralische Stimulierungsformen realisiert. Bemerkenswert in 
diesem Zusammenhang ist, daS als Stimulierung vor allem das Vor­
handensein von Bedingungen anerkannt wird, die das Tätigsein am 
Computer fördern. So wirken sich ein sinnvoller und nutzvoller 
Computereinsatz, positive Veränderungen im Arbeitsinhalt sowie 
ein verständnisvoller, an der Arbeit seiner Kollegen interessier­
ter Leiter fördernd auf die Bereitschaft, am Computer eu arbeiten, 
und darüber hinaus auf das Leistungsverhalten aus.
99 56 der Befragten halten den Computereinsatz für ihr Arbeitsge­
biet für sinnvoll, 37 56 davon mit Einschränkungen. Hur etwas we­
niger Kollegen äuSern, dafi ihr Arbeitsgebiet für einen Computer­
einsatz aucb ausreichend ist.
Für 58 % der Frobanden ist ihr Arbeitsinhalt durch den Einsatz 
neuer Technik fortschrittlicher geworden, für 33 % nur unwesent­
lich. Am stärksten bat sloh dabei der Arbeitslnbalt aufgrund der 
Anreicherung mit schöpferischen Arbeitsaufgaben für die Software­
experten positiv entwickelt (88 56).
Eie progressive Entwicklung des Arbeitsinhaltes fördert die Be­
reitschaft und das Interesse der Kollegen, am Computer zu arbei­
ten. Vor allem wenn es gelingt, mögliobst vollständige Bandlungs­
strukturen auszuprägen, die auafübrende, planende, kontrollieren­
de Elemente beinhalten, wird dem Bedürfnis naoh interessanter, 
abwechslungsreicher und mit schöpferischen Elementen angerelober- 
ter Arbeiten besser entsprochen werden. Somit wird sie zu einem
wesentlichen Ansatz für eine effektvolle Stimulierung, 
fragen zur Kompetenz und z,um Verständnis der Leiter fUr die Ar­
beit ihrer Kollegen an Computertechnik geben una Aufschluß Uber 
weitere St imulie rungemöglichke it en. fast 2/3 der Befragten schät­
zen ein, daß ihr Leiter Verständnis dafUr hat, wenn sie längere 
Zeit am Computer arbeiten, und daß sie von ihren Leitern unter­
stützt werden. Einschränkungen hinsichtlich des Verständnisses 
ihrer Leiter geben 17 % an, die gleichzeitig betonen, daß sie 
auch keine Unterstützung erhalten; für 3 % dei’ Befragten liegen 
weder Verständnis noch Unterstützung seitens der Leiter vor. Wir 
vermuten, daß diese Faktoren im Zusammenhang stehen mit der Be­
fähigung der Leiter, am Computer arbeiten zu können, und somit 
mit ihrer Faohkompetenz. 42 % der Leiter sind laut Aussagen ihrer 
Mitarbeiter ln unserer Befragung fähig, am Computer zu arbeiten; 
ebenfalls 42 % schätzen ein, daß ihre Leiter keine entsprechende 
Qualifikation besitzen. Bs ist anzunehmen, daß diese Leiter auch 
diejenigen sind, die nur mangelndes Verständnis und mangelnde Un­
terstützung aufbringen. Bas ist besonders deshalb problematisch, 
da die Leiter in der Begel die Binsatzverantwortliohen sind. 
Gleichzeitig wirft das aber auch die Frage auf, ob die Leiter bei 
mangelnder oder fehlender Befähigung zur Computer-Arbeit in der 
Lage sind, entsprechende Arbeitsaufgaben inbaltlioh zu fixieren/ 
zu verteilen und die Leistungen der am Computer arbeitenden Kol­
legen (differenziert) zu bewerten und entsprechend zu würdigen.
Unsere Bxpertengespräcbe bestätigen unsere Hypothese, daß die 
Leiter ihre Bewertungsmaßstäbe weniger auf qualitative Aspekte 
der Arbeitsbewältigung als vielmehr auf die Einhaltung des Ter­
mins der zu realisierenden Arbeitsauf gaben ausrlchten.
Aufgrund der fehlenden Kompetenz kann ein Teil der Leiter die 
Arbeit der Kollegen am Computer nicht differenziert einschätzen, 
wodurch wichtige Stimulierungsansätze verlorengeben. Fehlende Be­
fähigung ist u. B. auoh eine Ursache dafür, daß in einigen Struk­
tureinheiten die Bereitschaft zum und des Leistungsverhaltens 
der Kollegen am Computer überhaupt nioht stimuliert wird. Feh­
lende Stimulierung in Form von mangelnder Anerkennung und Würdi­
gung, fehlende finanzielle Anerkennung und das Fehlen von för­
dernden Bedingungen führen jedoch auf Bauer zur Herabsetzung von
Motivation and Interesse, aber auch zur Elk Kränkung der Bereit- 
sctieft, am Computer zu arbeiten. Hemmschwellen, die im Berelob 
Leitung und Verwaltung auftreten, werden somit nicht oder nur un­
ter besonderen Anstrengungen seitens der Kollegen abgebaut. Bei­
spielsweise werden die befragten Brauen (überwiegend Facharbei­
terabschluß) häufiger nioht moralisch und finanziell stimuliert 
als ihre männlioben Kollegen (häufiger HF-Kader). Ebenso schätzen 
lediglich 55 f> der weibliohen Kader ein, daß ihr Leiter Verständ­
nis hat, wenn sie längere Zeit am Computer arbeiten, und der Lei­
ter ihre Arbeit unterstützt. Dagegen bejahen dies 72 % der männ­
lichen Befragten. Beachtenswert ist diese Tatsache u. S. deshalb, 
weil Frauen in unserem Untersuchungsbereiob weniger erfolgeorien­
tiert sind, häufiger unsicher sind, den Anforderungen, die sieb 
aus dem EinEetz der Computer ergeben, gereebt zu werden, und zum 
Teil größere Hemmschwellen bezüglich der Arbeit am Computer ha­
ben als die männlichen Befragten.
Zusammenfassend ist festzustellen, daß die Stimulierungspraktiken 
im Bereich Leitung und Verwaltung des 7EB Leuna-Werke noch zu we­
nig dazu beitragen, vorhandene Motivationen zur Arbeit am Compu­
ter zu unterstützen bzw. Interesse und Bereltscbaft bei den Kol- 
Itgen zu wecken. Mangelnde bzw. fehlende Stimulierung sind unter 
anderem Resultat fehlender Befähigung der Leiter zur Arbeit am 
Computer und somit fehlender Kompetenz, die Leistungen der Kolle­
gen differenziert bewerten und «? rdigen zu können. Die Möglich­
keiten moralischer und finanzieller Stimulierung und die Schaf­
fung von Bedingungen, die die Arbeit am Computer fördern, müssen 
fester Bestandteil betrieblicher Führungedokumente und damit auch 
stärker Bestandteil der Stimulierungspraktiken der Leiter werden. 
FUr effektiv halten wir hierbei die ständige Qualifizierung der 
Leiter, die als Einaatzverantworfcliche für Computertechnik agie­
ren: Durch gewonnene Fachkompetenz werden sie in die Lage ver­
setzt, differenzierter Leistungsbewertungen vornehmen zu können.
Zur Erforschung von Bedürfnlestrukturen
Die Bedürfnisforscbung in der DDE bat zwar einzelne BedUrfniser- 
ten und Bedurfniagruppen stärker durchdrungen, jedoch strukturel­
le Gesichtspunkte noob zu wenig bearbeitet. Bekanntlich entwickeln 
Sieb die Bedürfnisse der Kenacben aber stetB komplex, ln enger 
Wechselwirkung zueinander. Ein wesentlicher Gesichtspunkt im Rah­
men des ZFP-Tbemas "Tendenzen der Entwicklung von Bedürfnissen, 
Interessen und Wertorientierungen als Triebkräfte sozialer Akti­
vität" ist die Untersuchung der mit der Lebenstätigkeit dialek­
tisch verknüpften Vielfalt unterschiedlicher Bedürfnisarten und 
ihrer unterschiedlichen Dynamik. Als Ergebnis sollen Hauptent­
wicklungslinien künftiger Veränderungen der Bedürfnisse von Werk­
tätigengruppen deutlich gemacht werden. Dazu sind die wahrschein­
lichen strukturellen Entwicklungen der Bedürfnisse von Werktäti- 
gengruppen unter den Bedingungen zunehmender Anwendung des WTF zu 
erforschen. Es gilt zu erkunden, welche Veränderungen sloh im Ge­
wicht und in der Stellung von BedUrfniaarten ergeben werden aus 
bestimmten sozialstrukturellen Wandlungen - vor allem basierend 
auf veränderten Arbeitsbedingungen und damit verflochtenen Aus-, 
Wirkungen auf die Lebensweise. Nur davon können Vorschläge, Al­
ternativen und Varianten fUr strategische gesellschafts-, insbe­
sondere sozialpolitische Problemlösungen abgeleitet werden.:
Forschungsansatz: Ausgehend von der Gesamt-LebenStätigkeit des 
Uenschen7 verknüpft mit der ständigen Reproduktion seines natür­
lichen, psychischen und sozialen Lebens, wurden 21 Bedürfhlgarten 
herausgearbeitet: Friedenserhaltung, Umweltsicberung, Arbeiten, 
Ernähren, Bekleiden, Wohnen, Erholen, Gesunderbalten, KörperbetB- 
tigueg, Ortsveränderung, Bildung, Information, Unterhaltung/Ge­
selligkeit, Kultur/Kunst, Familie/Partnersebaft, Sexualität, mit 
Kindern leben, gesellschaftliche Aktivität, Sozialkontakte, Ge- 
meinschaftszugehörigkeit, Geachtetpein. Die Indikatoren dazu soll­
ten ein durchschnittliches, historisch erreichtes Niveau abbil­
den: Beispielsweise gebt es heute darum, sloh zweckmäßig und mo­
disch bekleiden zu können; oder das Bedürfnis nach Bildung ist 
immer stärker durch die Notwendigkeit gekennzeichnet, sich wei­
terbilden und sein Wissen erweitern zu müssen.
Vir konzentrierten uns auf jene Gruppen von Werktätigen, die un­
mittelbar mit der sloh rasoh (und weltweit) vollziehenden Produk- 
tivkraftentwioklung (Anwendung von Schlüsseltechnologien) verbun­
den sind - berücksichtigend, daß Werktätigengruppen in unter­
schiedlichem Uaße in diese Prozesse eingebunden sind. Hit der 
Durchsetzung des WTF sind qualitative Veränderungen in der A r ­
beitsweise der Werktätigen verbunden. Angenommen wird, daß da­
durch langfristig Bedürfnisstrukturen sozialer Gruppen beeinflußt 
werden. Dadurch erzielter Persönlichkeitsgewinn wirkt auf in der 
Freizeit zu befriedigende Bedürfnisse ein.
Weiterhin haben wir vereuoht, Strukturbeziehungen und -Verände­
rungen Über sogenannte "BedUrfnlsdimensionen" abzubilden. Diese 
Dimensionen sind: Wertigkeit (individuelle Bedeutungezuweiaung); 
Befriedigung (empfundene Dringlichkeit der Befriedigung); Akti­
vität (Potential zielgerichteter Tätigkeit): Bedingungen (reflek­
tierte Erwartungen an künftige gesellschaftliche Bedingungen).
Es iat vorgesehen, eine Wiederbelungebefragung durcbzuführen. 
Wechselnde oder gleiche Bedürfnisstrukturen und damit einberge- 
bende veränderte oder gleiche Arbeitsbedingungen sollen diese Zu- 
aemmeahänge erhellen. Dabei wurden folgende Einflußfaktoren ein­
bezogen: aufgrund dee WTP veränderte Arbeitsinbalte und -bedin- 
gungen; Grundrichtungen von allgemeinen Lebensbedingungen; Grund­
struktur des Zeitbudgets der Werktätigen; Werte, Wertorientierun­
gen urd Lebensziele; domographische Sachverhalte (Alter, Ge­
schlecht, Familienstand usw.); Bildungsstand; Einkcmmensgrößen.
Die 499 in die Untersuchung einbezogenen Werktätigen gehören den 
folgenden Bereichen/Gruppen an: Produktionsvorbereitung (For­
scher, Entwickler, Projektanten, Konstrukteure, Technologen); Ba- 
tionallsierungemittelbau/Instandhaltung (Spezialisten im Geräte-» 
Muster- und Rationalisierungsmittelbau, versierte Inatendbalter); 
automatisierte bzw. flexibel automatisierte Produktion (Werktäti­
ge, die an neuester und neuerer Technik arbeiten); mechanisierte 
Produktion (Werktätige, die an herkömmlichen Maschinen arbeiten). 
Die Betriebe wurden aus dem volkswirtschaftlichen Bereich der Mi­
kroelektronik ausgewählt. Dadurch sollte eine Konzentration auf 
mit dem WTF ang verbundene Werktätige erreicht werden. Die be­
fragten Werktätigen sind gegenüber dem Durobschnitt etwas Jünger, 
veisen sinen stärkeren Anteil weiblicher Beschäftigter sowie Le­
diger auf und arbeiten stärker in Schiebt.
Erste Auswertungsergebnisse: Entsprechend der Thematik des Kollo­
quiums konzentrieren sieb diese Ausführungen auf strukturelle Ge­
sichtspunkte der Bedürfnisse von Werktätigengruppen unter beson­
derer Berücksichtigung ihrer Einbindung in den WTF. Vereinfacht 
geht es darum, Inwieweit sich bei den unmittelbar mit dem WTF 
konfrontierten Werktätigengruppen veränderte Bedürfnisstrukturen 
abzeichnen.
Zunächst ist festzustellen, daß Frieden und Umwelt als globale 
Probleme der Menschheit auch in der subjektiven Wertung der Be* 
fragten in allen Werktätigengruppen durchgehend einen ersten und 
zweiten Rang einnebmen. Im Vergleich zu bisherigen Untersuchungen 
hat ihre individuelle Verankerung eher noch zugenommen.
Die besondere Bedeutung des Bedürfnisses nach Arbeit zeigt sich 
darin, daß es bei den untersuchten Bedürfnisarten an erster Stel­
le bei den aktiven Bemühungen ("Dimension Aktivität") steht, "al­
len Anforderungen in der Arbeit gerecht zu werden". Wird das be­
fragte Lebensziel "mit moderner Tecbnik arbeiten" hinzugezogen, 
so zeigt sich aucb daran, daß die Werktätigen gewillt sind, siob 
höheren Anforderungen zu stellen, die durob die breite Anwendung 
von Schlüsseltechnologien immer stärker auf sie zukommen.'
Beim Bedürfnis nach Gemeinschaft, das in der Fragestellung auf 
eine feste Gemeinschaft orientiert, iat eine mittlere Bedeutungs- 
zuweirung vorhanden. Die Einschätzung des Bedürfnisses nach Teil­
nahme an öffentlichen Angelegenheiten läßt Reserven vermuten, 
durch geeignete Formen sozialistischer Demokratie die Werktätigen 
stärker auch im Freizeitbereich in die öffentlichen Angelegenhei­
ten elnbezieben zu können.
Die Entwicklung und Befriedigung des Uobilitätsbedürfnisses wird 
entscheidend von sczialstrukturellen und -demographischen Fakto­
ren differenziert, weniger von konkreten Arbeitsinhalten und -be- 
dingungen. Vorhandene Fahrzeugausstattung spielt hier hinein.
Vaob wie vor -^biaen Familie und Partnerschaft sowie dae Bedürfnie 
■ nach Gesunderhaltung einen hoben Stellenwert ein. Oie Mehrheit der 
Befragten etrebt naoh eindr gesunden Lebensweise. Widersprüchlich 
ist, dafi trotzdem das Bedürfnis nach körperlicher Betätigung in 
der Breizeit sehr differenziert ausgeprägt ist; unter den Frei­
zeit beschäftig ungen liegt es im mittleren Feld.
Beim Bedürfnis "mit Kindern leben" zeigt sioh deutlloh, daß die 
sozialpolitischen Maßnahmen wirken.
Sexualität ist - da ausschließlich an eigene Aktivität gebunden - 
eine der ausreichend befriedigten BedUrfnisarten.
Bei der Befriedigung deB Bedürfnisses nach Erholung deuten sich 
Konflikte an. Belatlv niedrig ist das eingescbätzte Befriedigucgs- 
niveau. Stark verbaaserte gesellschaftliche Bedingungen werden er­
wartet . Ernähren und Bekleiden sind Bedürfnisse, die ln der Bewer­
tung etwas zurüoktreten, auf eine angemessene Befriedigung hinwoi- 
sen. Bas ist ftlr Wohnen nicht eindeutig ablesbar, zeigt dessen 
Kompliziertheit. Bie erreichte Befriedigung ist als Ergebnis ziel­
strebiger Erftlllung des Wohnungsbauprogramms zu werten.
Kunst- und KulturbedUrfnisse spielen eine relativ untergeordnete 
Rolle. Beim Bedürfnis nach Unterhaltung und Geselligkeit, das ei­
ne relativ hohe Befriedigung aus subjektiver Sicht erfährt, wird 
der Trend nach zwanglosen Formen bestätigt. Bie Ergebnisse zum 
Bedürfnis nach Information weiser, darauf hin, daß ein hoher An­
spruch der Werktätigen besteht, durch Information als Subjekt ber­
eu sgef ordert und anerkannt zu werden.
Hach der BedUrfnisart "Friedenserhaltung" erweisen sioh also als 
bedeutendste die BedUrfnisarten Umwelterhaltung (höbe Bedeutungs­
zuweisung, hohe Erwartungen an die Veränderung entsprechender ge­
sellschaftlicher Bedingungen), Erholen (Sichtbarwerden von Ange­
botsdefiziten) und Information (Brang nach höherer Informiert­
belt). Es besteht ein hohes Bestreben,allen Anforderungen der Ar­
beit und der modernen Technik gereobt zu werden. Bie Fragestel­
lung, inwieweit die mit dem WTF verknüpften tiefgreifenden Ver­
änderungen in den Arbeltalnbalten und -Bedingungen zu veränderten 
Verhaltensweisen und BedUrfnlsstrukturen fuhren, konnten nooh 
nioht eindeutig beantwortet werden. Sioh abzeichnende Veränderun­
gen betreffen (beim Kriterium recbnergeatUtzt arbeitende Werktä­
tige) das Streben naob höherer Informiertheit,eine differenzier­
tere Einschätzung des Bildungsbedürfnisses und (bei Werktätigen 
in flexibel automatisierten Produktionsabschnitten) ein höheres 
ErholungsbedUrfnis.
Brgebnisbewert ung: Bei der Einschätzung von Wirkungen des WTF auf 
die BedUrfnlsstrukturen sind Grad und Niveau seiner Burcbsetzung 
zu beachten. In unserem UntersuchungsfeXd batte die technologi­
sche Basis offensiohtlioh noch nioht zu einer qualitativ neuen 
Arbeitsweise geführt; moderne Technik war nur punktuell im Ein­
satz. Daher war von vornherein keine direkte (in Abhängigkeit von 
einer modernen tectaiaoben Ausstattung des Arbeitsplatzes gegebe­
ne grundlegend verändernde) Wirkung des WTF auf die gesamte Be­
dürfnisstruktur befragter Werktätiger zu erwarten. Bies wurde 
doch hypothetisch nur dann angenommen, wenn Werktätige mit einer 
durobgreifenden Anwendung des WTF konfrontiert worden sind. Al­
lerdings sind bereits auf dieser Stufe veränderter Arbeitsweise 
indirekte Einflüsse durchaus erkennbar. Bas betrifft insbesondere 
die höhere Gewichtung von Bildung und Information. Auch zeigen
eich Veräcdsrungen bei dee an neuer Technik arbeitenden Werktäti­
gen (exakter bei den im Bereicu "mit automatisierter bzw. flexi­
bel automatisierter Produktion" Beschäftigten) hinsichtlich des 
Bedürfnisses nach gesellschaftlicher Aktivität ("einen eigenen 
gesellschaftlichen Beitrag leisten") und - wenn aucb in geringe­
rem Maße - bei kulturellen Bedürfnissen. Hier spielt vermutlich 
die Aufgeschlossenheit dieser Werktätigen für neue Aufgaben,tech­
nische Entwicklungen usw. eine Rolle. Mit den Anforderungen neuer 
Technik an die Werktätigen sind fördernde Einflüsse auf Niveau, 
Gewichtung sowie innere Struktur genannter Bedürfnisse ersicht­
lich. Ihre Bedeutung, die Ansprüche an die Befriedigung, das ei­
gene Engagement zu ihrer Deckung und die Erwartungen an die dazu 
erforderlichen gesellschaftlichen Bedingungen zu ihrer Realisie­
rung verändern sich offensichtlich auf einem höheren Niveau.
Bedürfnisstrukturen bilden sich als Resultat vielfältiger Ein­
flußfaktoren heraus. So können die durch den W  gegebenen för­
dernden Wirkungen auf Bedürfnisstrukturen durch andere Einfluß- 
faktoren verstärkt oder aber auch eingeschränkt werden. Da sich 
dis untersuchten Werktätigen im Bereich flexibler Automatisierung 
beispielsweise von den anderen untersuchten Werktätigen dadurch 
unterscheiden, daß sie jünger, "lediger” sind und außerdem mehr 
in Schicht arbeiten, so bat das Auswirkungen nicht nur auf be­
stimmte Ausprägungen bei diesen oder jenen Bedürfnissen, sondern 
beeinflußt auch die Gewichtung verschiedener Bedürfnisarten. Au­
genscheinlich bewirkt z. B. Schichtarbeit ein verändertes Bedürf­
nis nach Erholung und eine andere Art und Weise seiner Befriedi­
gung. Zudem modifizieren selbstverständlich Alter, Bildungsgrad 
u. a. gleichfalls dessen (innere) Struktur, seine Anordnung und 
Gewichtung im Bedürfnisgefüge wie seine Wechselbeziehungen zu an­
deren Bedürfnisarten. Hierbei zeigt sich eben immer wieder eine 
"Überlappung" solcher Determinanten.
Es werden weitere Forschungen notwendig sein, um den Zusammenhang 
des WT? zu den verschiedenen Bedürfhisarten wie ihre Anordnung, 
Gewichtung und Wechselbeziehungen im Bedürfnisgefüge zu erhellen. 
Erst dann ist es möglich, Rückschlüsse auf künftig sich beraus- 
bilöende Bedürfnisstrukturen von Werktätigengruppen zu ziehen.
Marion Müller
Emotionale Beziehungen der Werktätigen zur modernen Technik
Der Mensch existiert nie ausschließlich als rational denkender 
Mensch mit seinen Absichten, Zielen und Zwecken, sondern ebenso 
als Empfindender, als Empfindlicher, als sinnlicher Mensch. Der 
Mensch riecht, sohmeckt, sieht, hört und spürt seine Unweit. 
Sinnlichkeit und Emotionalität sind eine bestimmte Form der gei­
stigen Aneignung der Wirkliohkeit. Sie zeigen die Identifikation 
des Menschen mit seiner sozialen Unweit an. Die mit dem WTF be­
wirkten Veränderungen in der sozialistischen Gesellschaft erbö-
heb auch die Sensibilität der Kleeseben gegenüber den technioch- 
tecbnologlscben Entwicklungen. So erfährt der Mensch z.B. Im Ar­
beitsprozeß seine körperlichen Möglichkeiten und auob seine Gren­
zen. Das menschliche Reaktions- und Verarbeitungsvermögen, sein 
Größen-, Raum- und Zeiteopflnden beeinflussen sein Sicherbeltsge- 
fübl im Umgang mit seiner Teohnik. Der Mensch steht mit seinem 
Leib dem Körper Technik (Apparate, Behälter, Uasohinen usw.) ge­
genüber. Technische Gebilde sind Träger von Sinnstrukturen, von 
objektivierten Sinnen. Sie können die Sinnlichkeit des Menschen 
verletzen, können sein Empfinden -stören.
Die Technik der cbemlscben Industrie wirkt besonders vielfältig 
auf die Sinnesorgane der Menschen. Sie ist größtenteils Anlagen­
technik, also großräumig angelegte Technik, die nicbt auf einen 
Blick Überschaubar ist. In der chemischen Industrie werden neben 
festen Stoffen auoh flüssige und gasförmige Stoffe verarbeitet. 
Die Stoffe können penetrant riechen. Sie sind zu hören (dampfen, 
zischen). Chemische Reaktionen laufen meist bei hoben Arbeits- 
temperaturen ab, es gibt Arbeitsplätze mit hoher Temperaturbela­
stung. Diese physischen Belastungen beeinflussen im Zusammenhang 
mit den zu erwartenden psycbo-nervalen Belastungen der modernen 
Technik aucb die emotionale Bewertung moderner Technik durch 
Werktätige. Eine gefühlsmäßig positive Einstellung zur modernen 
Teohnik setzt Triebkräfte des menschlichen Handelns frei, er­
leichtert die Lösung der bei der Einführung moderner Teobnik 
nicbt ausbleibenden Entwicklungsschwierigkeiten und befördert vor 
allem Vertrauen, Zuversicht und Sicherheit im Umgang mit moderner 
Technik. Unentschiedene oder ablehnende Empfindungen der Werktä­
tigen gegenüber der modernen Technik geben Anlaß zum Hacbdenken, 
Inwiefern die Persönliohkeitsentwicklung und -entfaltung durch 
moderne Teobnik befördert wird und welche Tätigkeiten und Tertig- 
keiten der Werktätigen im Umgang mit moderner Technik unterfor­
dert bleiben. Aber die Beziehungen, die Werktätige zur modernen 
Technik entwickeln, lassen siob niobt auf den Utngang mit den 
technischen Gebilden der modernen Technik (Roboter, Bildschirm
u. a.) reduzieren.
Der Bezug der Werktätigen zur modernen Technik kann ein direk .r 
oder ein vermittelter sein. Der direkte Bezug schließt den Um­
gang mit modernen tecbnlsohen Gebilden im Arbeitsbereich ein. Mo­
derne Technik ist dann unmittelbar erlebbar. Der vermittelte Be­
zug zur modernen Teobnik besteht darin, daß jeder Werktätige ln 
unserer Gesellschaft in die Prozesse der Einführung moderner 
Technik zumindestens geistig-ideologisob einbezogen ist. Auoh In­
formationen Uber Mängel, Gefahren sowie dae Leistungsvermögen der 
modernen Teohnik wirken auf den emotionalen Bezug der Werktätigen 
zur modernen Technik. Einen emotionalen Bezug zur modernen Tech­
nik kann jeder Werktätige hersteilen, aber jeder stellt ihn in 
anderer Weise her. Erkennbar ist der emotionale Bezug der Men­
schen zur modernen Technik nicht an und für sloh, sondern erst 
in Hinsicht auf seine Absichten, Ziele und Zwecke, also insofern 
der Mensch moderne Technik zum Gegenstand seines Interesses 
macht. Aua diesem Grund ist es schwer bestimmbar, inwiefern be­
stimmte emotionale Bewertungen der modernen Technik tatsächlich 
in ihr selbst begründet sind oder ganz anderen Bereichen des ge­
sellschaftlichen Lebens zugebören und nur en moderner Teobnik 
festgemaoht werden. Der emotionale Bezug zur modernen Technik 
ist also nicht nur ein Anzeiger dafür, wie sich ihr Werktätige
gewachsen fatalen, sondern auch fUr die sozialen Beziehungen, Uber 
die moderne Technik angeeignet wird.
ln der soziologiscben Untersuchung der THLM zu Wertorientierungen 
ir industriellen Arbeitsprozeß (WXA 87) wurden etwa 1000 Werktä­
tige eines Kombinates der chemischen Industrie naoh ihrem ge­
fühlsmäßigen Verhältnis zur modernen Technik befragt. Bie befrag­
ten Werktätigen sollten ihre Empfindungen mittels zwblf gegen­
sätzlicher Wortpaare auf einer fUnfstufigen Skala ausdrücken:
"Ich empfinde moderne Technik als ... freundlich (Position 1: 
volle Zustimmung; Position 2: Zustimmung) ... unfreundlich (Posi­
tion 5t volle Zustimmung; Position 4t Zustimmung)." Bie dritte 
Position stebt für "unentschieden". Bie zwblf Wortpaare beziehen 
aich auf Empfindungen,
- die einen zweckorientiarten Bezug zur modernen Technik au3- 
drdeken, wie z. B.s zuverläsoig/unzuverlässig;kontrollierbar/ 
unkontrollierter; schnell/langsam; gefäbriicb/ungefäbriich;
- die moderne Technik als angenehm/unangenehm bewerten, wie %. B. 
warmAalt; schmutzig/sauber; hektisch/gemütlich; laut/leise;
- die die sozialen/moralischen Beziehungen zur modernen Technik 
zum Ausdruck bringen, wie z. B.: kollektiv/individuell; freund­
lich/unfreundlich; beständig/unbeständig; rücksichtsvoll/rück­
sichtslos , ? 
Wehrend Empfindungen, die einen zweckorientierten Bezug zur mo­
dernen Technik ausdrücken, auch ein Ausdruck der Informiertheit 
und des Wissens Uber moderne Technik darstellen, werden mit Emp­
findungen, die die moderne Technik als angenehm/unangenehm bewer­
ten, vor allem Bewertungen nach der äußeren, sichtbaren oder 
fühlbaren Erscheinung gegeben. Empfindungen, die den sozialen/mo­
ralischen Bezug zur modernen Technik ausdrücken, betreffen das 
tüenscb-Tecbnik-Verbältnis selbst und sind deshalb von besonderer 
Relevanz.
Insgesamt empfinden die meisten Werktätigen moderne Technik posi­
tiv. Ihre volle Zustimmung gaben die Werktätigen vor allem der 
Qualität "sauber". Wenn die Werktätigen eines Kombinates der cbe- 
misohen Industrie moderne Technik vorrangig als sauber empfinden, 
dann drücken sie damit auch ihre Erwartungen an eine künftige um­
weltfreundlichere Technik aus. Ihre deutliche Zustimmung (Posi­
tion 1+2) gaben sie den vorgegebenen Werten in folgender Rang­
folge: leb empfinde moderne Technik als ... freundlich, schnell, 
kontrollierbar, sauber, zuverlässig, beständig und als leise.
Eine besonders hohe Unentschiedenheit (Position 3) äußerten die 
Werktätigen bei folgenden Empfindungen: hektisch/gemütlich; warm/ 
kalt; rücksicbtsvoll/rücksichtslos; kollektiv/individuell. Eine 
breite Streuung weisen die Antworten bei den Werten gefährllob/ 
ungefährlich und kollektiv/individuell auf. Biese Ergebnisse zei­
gen bei deutlloher emotionaler Akzeptanz der Vorzüge der modernen 
Technik (schnell, sauber, kontrollierbar, zuverlässig usw.) die 
Sorge um soziale Polgen und Gefahren der modernen Technik für den 
Kensctaen an.
Im Pragebogen der Untersuchung WIA 87 worden die Empfindungen der 
Werktätigen nach ihrem Tätigkeitabezug zur modernen Technik dif­
ferenziert erfaßt:'ob die Werktätigen; an einem Bildaebirqplatz 
arbeiten, ob sie in die Uberwaobung automatischer Produktionsli­
nien/Anlagen einbezogen sind, ob sie an der Vorbereitung des Com­
putereinsatzes teilnebmen oder ob sie nlobt an moderner Teohnik
tätig- sind. Sie Werktätigen, die an moderner Technik (Bildschirm- 
platz) arbeiten, schätzen zwar mehr ala andere die sweokorien- 
tierten, technischen Qualitäten der modernen Technik (wie s. B. 
kontrollierbar, ungefährlich, schnell, sauber), aber sie empfin­
den die moderne Technik als weniger zuverlässig und beständig, 
als weniger leise und freundlich, eher hektisch. Werktätige am 
Bildsobirmplatz empfinden moderne Technik in gleicher Welee wie 
Werktätige, die nicht an moderner Technik arbeiten, als rück­
sichtsvoll, aber diejenigen, dis an der modernen Technik arbei­
ten, empfinden sie als weniger kollektiv und weniger warm, eher 
kalt als Werktätige, die nicht an moderner Technik tätig sind.
Sie Werktätigen, die nicht an moderner Technik arbeiten, empfin­
den moderne Technik als wärmer, leiser, kollektiver und beständi­
ger als andere. Aber die Werktätigen, die niobt an moderner 
Technik tätig sind, drucken dennoch eine deutlichere Unentschie­
denheit aus bei Empfindungen wies hektisch/gemütlich« gefährlich/ 
ungefährlich! kontrollierbar/unkontrollierbar, gegenüber anderen 
Befragten.
Biese Ergebnisse zeigen an, daß die Werktätigen des Kombinates, 
die an einem Bildschirmplatz arbeiten, die also mit den Problemen 
dee effektiven Einsatzes der modernen Technik vertraut sind,stär­
ker die Mängel der sozialen Einbettung der modernen Technik emp­
finden ala Werktätige, die nicht an moderner Teobnlk tätig sind. 
Werktätige, die nicht an moderner Teobnlk arbeiten, vertrauen da­
gegen nioht in gleicher Weise wie die am Bildschirm tätigen der 
Sicherheit und Kontrollierbarkeit der modernen Technik. Sie ver­
trauen also weniger,den technischen Vorzügen der modernen Tech­
nik. Bie Kenntnis der modernen Technik nur vom "Hörensagen", der 
nicht erlebte unmittelbare Umgang mit moderner Teobnlk bewirken 
offenelohtlieh die häufig ausgedrUckte Unentsobledenbeit. Häufige 
Unentschiedenheit äußerten aber aucb die Werktätigen, die nicht 
mit voller Kompetenz an moderner Technik arbeiten (die noch nicht 
an einem Bildsobirmplatz arbeiten, aber schon in die Überwachung 
automatischer Produktionslinien/Anlagen einbezogen sind oder an 
der Vorbereitung dea Computereinsatzes teilnehmen) - besonders 
hoch bei folgenden Qualitäten« warm/kalt: kollektiv/individuell; 
gefäbrlioh/ungefährliobj hektisch/gemütlich. Dabei ist die Unent­
schiedenheit der Werktätigen in der Vorbereitung des Computerein­
satzes am höchsten. Sie äußerten prozentual die höchsten Werte in 
der dritten Position bei fUnf Empfindungent rUcksicbtsvoll/rUck- 
sichtslos) warm/kalti kollektiv/individuellt hektisch/gemütlich; 
kontrollierbar/unkontrollierbar. Der selbständige, schöpferische 
Umgang mijf moderner Teobnlk bewirkt auch ein klareren Verständnis 
der VorzUge und Mängel der modernen Technik und gibt der Unent­
schiedenheit sowie dem Unbehagen gegenüber der modernen Technik 
keine Nahrung.
I
Geschlechtatypische Beziehungen zur Technik '
Technikinteresse und tecbniache Fähigkeiten gelten traditionell 
als männliche "Domäne”. Bia heute - bei durcbgesetzter Gleichbe­
rechtigung im Bereich der Allgemein-, Berufs- und Hochschulbil­
dung - scheinen sich tendenziell entsprechende Gescblecbteunter- 
scbiede zu zeigen. Das muß mindestens aus zwei Gründen von wis­
senschaftlichem und gesellschaftlichem Interesse sein:
a) Beziehungen zur Technik sind wesentlicher Bestandteil der Ge- 
schlechteretereotype und damit Argument gegen Gleichberechtigung. 
Vorurteile hinsicbtlioh "Frauen und Technik" sind offensichtlich 
(aucb gegenüber beispielsweise Mathematik- und Intelligenzlei­
stungen) eines der zähesten, die aucb noch von beiden Geschlech­
tern im Jugendalter mitgetragen werden - allerdings stark diffe­
renziert nach dem Bildungsstand, wie z. B. Untersuchungen zum 
Leit-/Sollbild für das Technikinteresse und -Verständnis für die 
Geschlechter zeigen (BERTRAM 1988, S. 16 f.) und auch die Beur­
teilung (durch junge Arbeiter und Hoch- und Facbschulabsolventen) 
des Statements ergab "Männer sind Frauen in der Technik überle­
gen". (SCHLEGEI/GAHTZ 1985, S. 82)
b) In Anbetracht der globalen Bedeutung des WTF stehen objektiv 
aucb Frauen zunehmend vor Anforderungen moderner Technik und 
Technologien. Das ergibt sieb e i n e r s e i t s  aus dem An­
teil der Mädchen und Frauen an den Berufstätigen in der DDR von 
49 % und ihrem Beschäftigungsgrad von über 91 % nicht nur Uber 
veränderte Berufe und in technischen Berufen, sondern auch in der 
Verwaltung, im Dienstleistungsbereicb, in traditionellen Frauen­
berufen. (Beispielsweise gibt es bei uns gegenwärtig ein bobes 
Tempo bei der Einführung von Schlüsseltechnologien - Mikroelek­
tronik, Sensorik, Optoelektronik - in allen Bereichen der Textil- 
und Bekleidungsindustrie. FEILERT 1989)
A n d e r e r s e i t s  sehen sich Frauen aucb außerhalb beruf­
licher Tätigkeit in den letzten Jahren und zukünftig mit neuer 
Technik konfrontiert: im Haushalt (z. B. Waschautomaten, Tief­
kühltruhen), in der Freizeit (z. B. Unterhaltungselektronik, Au­
to/Motorrad), im Gesundheitswesen (z. B. Ultraschall in der 
Schwangerschaft).
Daa Verhältnis ..Interesses, Fähigkeiten, Emotionen, Hutzung, Ein­
schätzung sozialer Folgen des V/TF) von Frauen zu neuer Technik/ 
neuen Technologien ist bei uns unter unterschiedlichen Aspekten 
bereits empirisch aufgebellt worden. Auch in der BSD liegt eine 
Vielzahl empirischer Untersuchungen und Publikationen zum Thema 
vor, die allerdings häufig dazu dienet aufzuklären, inwieweit 
sieh neue Technik/Technologien auf Prauenarbeitsplätze auswirken, 
da diese besonders "rationalieierungsgefährdet" sind. (vgl. z. B. 
SCHIERSMANH 1987 wie überhaupt die Veröffentlichungen des Insti­
tuts Frau und Gesellschaft, Hannover).
Hinsichtlich Gescblechtsdifferenzen könnte man u.a. folgende Ver­
allgemeinerungen festhaltaEs
- In den Fähigkeiten im beruflichen Umgang mit moderner Technik 
(z. B. Anwendungewiseen) sind keine/kaum Geschlecbteunterschiede 
feststellbar.
-Mädchen/Frauen geben ganz selbstverständlich und (aufgrund 
Hausarbeitsteilung) häufiger mit moderner Hausbalttechnik um.
- Im Freizeitbereicb beschäftigen sich männliche Jugendliche lie­
ber und öfter mit Technik; das betrifft beispielsweise die Unter- 
baltungselektronik und Fahrzeuge.
PIETHiX (1964) schätzt auf der Grundlage einschlägiger Untersu­
chungen von 2s die Gesohlechtsunterscbiede ln den "Beziehungen zu 
Werkzeug, Technologie und Bobstoffen” jIs deutlich ein und be­
gründet dies kulturgesobiohtlicb: "Eine Maschine ist für einen 
Jungen von Anfang an interessant, wahrscheinlich als eine Art 
Puzzle oder Herausforderung. FUr ein Mädchen ist sie lediglich 
Mittel zum Zweck. Mädchen interessieren sich von Anfang an für 
das Wunder der menschlichen Existenz. Für 'die großen Jungs' 
sind Maschinen oft Symbol von Macht, Stärke und Mannsein,- Mann­
haftigkeit, für eine Frau dagegen ist ein Auto elnfaob ein Auto, 
ein Fahrzeug. Männer achten und bewundern große Maschinen. Frauen 
haben gewöhnlich Angst vor ihnen und betrachten sie voll Abscheu 
und Ekel - eine an sich gesunde Reaktion. Frauen treten auch 
stärker dem Wettrüsten, Kernkraft und Kernwaffen entgegen ... 
Allgemein wird angenommen, die technlsobe Entwicklung habe das 
Leben erleiohtert. Aber für Frauen bat die Arbeitslast in ent­
wickelten Gesellschaften nur noch zugenoitaen. Auch Maschinen ha­
ben einen Weg in die Küchen gefunden, aber sie haben nicht die
fU.r die Hauswirtschaft nötige Zeit reduzu-rt ... Sie wichtigsten 
Aufgaben in der Frauenwelt, dea Aufziehen der Kinder, daa Ermuti­
gen dea Hannes, Hilfe fUr Kranke und Beiatand fUr Hotleidende 
leisten, können nioht mechanisiert werden." (PIETILÄ 1984, S. St.)
Biese ausgewählten Verallgemeinerungen legen die Annahme nabe,dafi 
sieb die Geschlechter in erster Linie ln ihren "Zugangaweisen"zux 
Technik unterscheiden, die man auf einem Kontinuum für männlich 
eher intrinsisch (einschl. spielbetont, positiv emotional) und 
Tür weiblich stärker instrumental (pragmatisch, mittelbetont) be­
schreiben kann. Biese Hypothese könnte in verschiedenen Bereichen 
und unter unterschiedlichen Aspekten geprlift werden (und ist z.T. 
bereits untersucht worden)]
- Ist die berufliche Weiterblldungsbereitscbeft von Frauen hin­
sichtlich Technik stärker gebunden en konkrete Anforderungen durch 
ihre Berufstätigkeit?
- Heben Männer intensivere Interessen und Beschäftigungen an neuer. 
Technik im Freizeitbereich (z. £. Aufnahmen/Uberspielen von Musik, 
Computerspiele)?
- Haben sie darüber hinaus ein ausgeprägteres Interesse an den , 
technischen Grundlagen, am Funktionieren solcher Geräte, am Zer­
legen, Basteln und evtl. Reparieren?
- Liegt die vorrangige Benutzung von Haushaltgeräten durch Häd- 
chen/Frauen nur in traditioneller Hausar.beitsteilung begründet 
oder auch darin, da£ solche Geräte strengen Instrumentencbarakter 
haben, ausschließlich Mittel zum Zweck sind, in keiner Weise 
Handlungsspielräume lassen, nicht Spieltrieb oder Kreativitätspo­
tential zulassen (z. B. Stauosauer, Waschautomat, Rührgeräte)? 
Weitert Halten Frauen bei Funktionsstörungen solcher Geräte zu­
nächst den Fartner/Uänner für das "Nachsehen", evtl. kleine Repa­
raturen für kompetent?
- Beim weiblichen Besitz (eigenem oder mit dem Partner gemeinsam) 
von Motorrad oder Auto - wobei ohnehin noch viel mehr Männer im 
Besitz insbesondere von Motorrädern sind (HAHHEWALB/KUIKA 1989)t 
Wer kümmert sioh vorwiegend um die Wartung, Radwechsel, Reparatu­
ren? Warum? Aus Gründen tatsächlich höherer oder zugeschriebener 
männlicher Kompetenz oder aber aus Gründen der häuslichen Ar­
beitsteilung? Wer verfUgt warum bei gemeinsamem Besitz vorwiegend
Uber daa Talu-.<sug? lat das Tabrzeug für Prauen mehr/ausschlledliot 
Mittel suo Zweck, während es für Männer noob andere Bedeutungen 
bat ("Tristeren", Optik, Statusobjekt, Sportlichkeit)? (entspre­
chende Befunde a. ebenda)
- Unterscheiden siob die Geacblecbter tatsächlich in ihrer emotio­
nalen Bestehung sur Technik? Sind Trauen ängstlicher, z.B. Turcbt 
vor technischen Störungen?
Man könnte einwenden, dafi solche Tragen relativ unwiobtlg seien 
insofern, als bei gleichem Anwendungswissen und entsprechenden 
Täliigkeiten beim Umgang mit neuer Teohnik die intrinsische vs. in­
strumentale Beziehung irrelevant sei für die Arbeitsleistung. Je­
doch« Mit Spitzenleistungen im technischen/technologischen Bereich
- insbesondere innovativen - treten nach wie vor bei uns Männer 
hervor, (vgl. MEHLHORH 1987) Unbestritten ist, da£ Erfindungen, 
technische Höchstleistungen intrinsischer Motive bedürfen.
Wenn sich die Gesobleobtsdifferensen sur intrinsischen vs. instru­
mentalen Teobnlkbeziehung bestätigen, bedarf es m. 5. einer sehr 
sorgfältigen Interpretation, insbesondere was die Ursachen be­
trifft, um realistische, den Geschlechtern und unserer Gesell­
schaft adäquate Schlußfolgerungen und Strategien ableiten su kön­
nen. Es greift unbedingt su kurz,
- Binstellungs- und Verhaltensunterschiede swlsohen den Ge- 
sohleobtern (lnteressanterwelse häufig "untermauert" durch Tler- 
untersuobungcn) direkt auf die Anatomie des Gehirns zurttoksufUb- 
ren (DÖRING/KAUKE 1989, S. 33) oder auf Hormone (ebenda S. 32) 
oder sie gleich unter biologischen Unterschieden zu subsumieren 
(s. B. Angstzustände, Alkohol- und Tablettenabhängigkeit; siebe 
Tab. 1 ebenda S. 31)
- oder aber von solchen empirischen Befunden abzuleiten, uns hin­
sichtlich Gesohleobtsuntersohleden zukünftig darauf zu beschrän­
ken^ , "das spezifische Leistungsvermögen eines Menschen dort am 
(ntenslvsten zu entwickeln und auszusoböpfen, wo der Mensob Uber 
^ie höchsten Entwicklungspotenzen verfügt" (MEHLHOHN 1987, S.26), 
m a n  die personalen und sozialen Bedingungen für diese Potenzen 
(einschl. Motivation) niobt völlig aufgeklärt sind. Bas hlefie, 
"auf die Zukunft heutige Probleme festzuschreiben". (BERTRAM 
1988, S. 14)
Vielmehr sind u. £. gerade die gesohlecßtetypisehen Beziehungen 
zur Technik nach ihrer: Determinanten differenziert zu hinterfra- 
gea, z. B.
- ob/inwiefern gesellschaftliche Vorbehalte gegenüber Frauen an 
.moderner Technik und weitgehend noch fehlende weibliche Vorbilder
in naturwissenschaftlichen und technischen Bereichen entmutigen;
~ ob/inwieweit die gegenwärtige tatsächliche berufliche Beschäf­
tigung der Frauen an neuer Technik/neuen Technologien - sie füh­
ren als Facharbeiterinnen, aber auch als Hoch- und Facbscbulab- 
eolventinnen gegenüber liännera rnebr "repetive, monotone, eng be­
grenzte, einfache, geringe geistige Anforderungen beinhaltende 
Tätigkeiten" aus (RÖTH 1987, S. 127) - ihr Technikverbältnis 
prägt;
- ob/inwieweit verbreitete qualitative und quantitative Einscbräi- 
kungen dar weiblichen Berufstätigkeit - z. B. Einsatz unter Qua­
lifikation, Teilzeiterbeit, umfangreichere Arbeitsausfälle (durch 
Krankheit der Kinder, familienpolitische Maßnahmen u. a.), Unter- 
repräseatation in höheren verantwortlichen Funktionen - intrinsi- 
scbe Arbeitsbeziebungen bemtaen (oder nur bestimmte? vielleicht 
"typisch weibliche" nicht oder weniger, wie sosialbezogene, z.B. 
Krankenschwester?);
- ob/inwieweit Probleme der Vereinbarung von Familie/Haushalt und 
Beruf (insbesondere ein gegenüber Männern eingeschränktes Frei­
zeitbudget) für die Frauen intrinsische Preizeitbescbäftigungen 
beeinträchtigen;
- ob/inwieweit unterschiedliche biotische Potenzen für die Ge- 
scblecbter gegeben sind und inwieweit diese - vornehmlich durch 
reaktive Sozlalisationsmecbanismen - durch erworbene verstärkt 
werden (z. B. Greifen naob/Angebot von technischem Spielzeug, 
Baukästen).
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Norbert Spitzky
t^tlvltäien der FDJ la Betrieb und ihre ökonomischen Initiativen
Zur Verwirklichung der Wlrtscbaftsstrategie der SED trägt die FLJ 
mit vielfältigen Initiativen und Aktionen bei. Im Mittelpunkt 
stehen dabei nach wie vor die gezielte Überbietung der Plankenn- 
ziffern, das rationellere und effektivere, Arbeiten - vor allem 
durch Anwendung neuer wissenschaftlich-technischer Erkenntnisse 
und Verfahren der Schlüsseltechnologien. Traditionell widmet die 
Jugendorganisation große Aufmerksamkeit der Einsparung von Mate­
rial, Rohstoffen und Energie, der optimalen Auslastung hochpro­
duktiver Maschinen und Maschinensysteme durch MehrBchicbtarbeit, 
der Mitarbeit in der MMM- und Neuererbewegung, vor allem in Form 
der Übernahme von Projekten aus dem Plan Wissenschaft und Tech­
nik eowie der Mitwirkung an zentralen und sonstigen Jugendobjek­
ten.
Die Unterauohungsergebnisee zeigen, daß im Rahmen dar damit ver­
bundenen speziellen Aktionen und Initiativen der FBJ breite Krei­
se der jungen Werktätigen zur Meisterung der Schlüsseltechnolo­
gien mobilisiert werden.
Dia Einbeziehung der jungen Werktätigen in Planung und Mitgestal- 
v.ing der Arbeitsprozesse
lie Informiertheit Uber die ökonomischen Kennziffern und Aufgaben­
stellungen des Betriebes, des eigenen Arbeitsbereiches und nicht 
zuletzt auch Uber die Jabresaufgabenstellungen fUr den eigenen 
Arbeitsplatz ist ein wesentliches Motiv fUr Engagement im Arbeits­
prozeß.
Trotz der bekannten Testlegungen und Maßnahmen zur Information 
der Werktätigen Uber die Jahresplanaufgaben des Betriebes schätzt 
nur rd. die Hälfte der jungen Werktätigen ein, die Planziele des 
Betriebes im großen und ganzen bzw. genau zu kennen, 
liegen die Planziele des Betriebes einzelnen jungen Werktätigen 
vielleicht noob etwas ferner (nicht jeder von ihnen hat z.B.exakt 
abrechenbare Jabresaufgaben, die sich aufgliedern und in kürzeren 
Seit Intervallen bilanzieren lassen), so ist zur Motivierung und 
Erhöhung der Leistungsbereitschaft die Kenntnis der eigenen Plan- 
und Arbeitsaufgaben jedoch weBentlioh. Rund drei Viertel der jun­
gen Werktätigen sind darüber gut bis sehr gut informiert, aber 
doeb immerhin ein Zehntel kennt sie gar nicbt.
lie Informiertheit sur staatlichen Auflage des Betriebes und den 
auf den Arbeitsplatz aufgescblüsselten leistungszielen sind auch 
wichtige Voraussetzungen für überdurchschnittliche Arbeitsergeb­
nisse und hohes Engagement in zeitweisen oder ständigen Arbeits­
gruppen, gebildet zur forcierten Hutzung der Möglichkeiten des 
wissensohaftlich-technisoben Fortschritts. So haben z. B. zwei 
Drittel der jungen Arbeiter und Angehörigen der Intelligenz in 
den Jugendforscberkollektiven gute und sehr gute Kenntnisse Uber 
die betrieblichen Planvorgaben, andere nur zu einem Irittel.
Ein höherer Kenntnisstand Uber die eigenen Planziele und die des 
Betriebes zeichnet aucb die ln der MMM-Bewegung engagiert tätigen 
jungen Werktätigen aus.
Vier FUnftel von ihnen streben danach, die Übertragenen Arbeits­
aufgaben gezielt zu Uberbieten, ein Drittel davon ohne jede Ein­
schränkung. Zwischen jungen Arbeitern, Angestellten und Angehöri­
gen der Intelligenz gibt es hierbei kaum Unterschiede, 
las verantwortungsvolle Mitdenken, wie die Arbeitsaufträge leich­
ter, besser und billiger erfüllt werden können, ist beträchtlich 
ausgeprägt: drei Viertel der jungen Werktätigen bemUben sich ak­
tiv um rationelleres und effektiveres Arbeiten. Entsprechend ihrer 
spezifischen Aufgabenstellung, ob als Mitarbeiter im Bereich For­
schung und Entwicklung, WAO, Technologie usw. oder ob als leiter 
in einem Produktionsbereicb, wirken fast alle jungen Angehörigen 
der Intelligenz hier aktiv mit.
Uleichzeitig werden noch weitere qualitative Unterschiede gegen­
über den anderen Werktätigen sichtbar. Während die Rationalisie- 
rungsaktivitäten bei zwei Iritteln der Arbeiter,Angestellten und 
aucb der Lehrlinge hauptsächlich im Neuererwesen wirksam werden, 
dabei Zeit- und Wegereserven u. ä. zur Produktivltätsexhöbung er­
schlossen werden oder Arbeitsersobwernisse in einzelnen Teilab­
schnitten und -prozessen des Arbeite- und Produktionsablaufs ab­
gebaut werden, sind die jungen Fach- und Hochschulabsolventen
deutlicher la umfassende Lösungen zur Gutzung der Schlüsseltech­
nologien einbezogen.
Unsere Untersuobungsergebnlsse weisen aus, daß es für mehr als 
ein Viertel der jungen Werktätigen bereits computergesteuerte 
Technik im eigenen Arbeitsbereich gibt und jeder fünfte direkt an 
einem Computerarbeitsplatz tätig ist.
Die MMM- und Neuererbewegung als wicht lges Bewährungsfeld für 
schöpferische junge Werktätige
Mehr als ein Drittel der jungen Werktätigen und Angehörigen der 
Intelligenz sind fachlich-schöpferisch tätig, teilweise im Beruf, 
teilweise in der Freizeit. So ist z. B. die Anfertigung von UUH- 
Ezponaten mit einem jährlichen Butzen von mehreren 10 000 U im 
Babmen der Neuererbewegung für zwei Drittel dieser jungen Werktä­
tigen mit hohem schöpferischen Engagement im Beruf und in der 
Freizeit verbunden.
Viele wertvolle technische Lesungen kommen im allgemeinen aus der 
jungen Intelligenz, oft durch Patente geschützt. Allerdings ist 
in den letzten 2 Jahren die Beteiligung am "Erfinderwettbewerb 
der Jugend" wieder zurückgegangen. Das deckt sich mit Uhtersu- 
chungsergebnissen, daß nur jeder 7. Angehörige der jungen Intel­
ligenz in den letzten 3 Jahren mindestens 1 Patent erworben bat. 
Dennoch betonen fast alle (86 %), dies nur duroh höchsten Einsatz 
bei Anspannung aller schöpferischen Kräfte im Beruf und in. der 
Freizeit erreicht zu haben. Ähnlich urteilen auch die Teilnehmer 
am Erfinderwettbewerb der Jugend. Damit wird eine andere Erschei­
nung deutlich« Schöpferische, aktive Mitarbeit bei der Nutzbarma­
chung der Möglichkeiten der Schlüsseltechnologien für unsere 
Volkswirtschaft, sichtbar an hohen ökonomischen Ergebnissen, ist 
en bestimmte objektive und subjektive Voraussetzungen gebunden, 
die die Teilnahmemöglichkeiten stark beeinflussen.
An Neuererleistungen, die das techniacbe Niveau der Exponate oder 
Verfahren duroh Mikroelektronik und ComputereInaatz wesentlich 
erhöhen und ökonomische Ergebnisse in früher nioht denkbaren 
Größenordnungen hervorbringen, haben beute natürlich vor allem 
die jungen Angehörigen der technischen Intelligenz hoben Anteil. 
Daneben bietet aber die MMM- und Neuererbewegung auch jedem tech­
nisch interessierten Werktätigen die Chance der Mitarbeit, wobei 
sich hier die Aktivitäten vor allem auf Bationallsierungsmaßnab- 
men im eigenen Arbeitebereich beziehen. Etwa 40 % der jungen Ar­
beiter und Angestellten beschäftigen sich nach eigenen Angaben 
mehr oder weniger aktiv damit,auch schon ein gutes Drittel der 
Lehrlinge, aber etwa zwei Drittel der jungen Fach- und Hochschul­
kader (siehe Tab.).
Die Ergebnisse dieser Aktivitäten wirken sich meist unmittelbar, 
sofort und positiv auf die eigene Arbeitstätigkeit aus. So be­
zieht sich die Hälfte aller ausgezeichneten MMM-Exponate - davon 
mehr als zwei Drittel mit hohem ökonomischen Nutzen - auf Batlo- 
nal'isierungsmaßnabmen im eigenen Arbeitsbereich. Hund zwei Drit­
tel der jungen Werktätigen, von-denen im letzten Jahr ein MMM- 
Exponat ausgestellt wurde, beteiligten sioh an Rationalisierungs­
vorhaben ln ihrem unmittelbaren Arbeitsumfeld. Das ist.auoh das 
Hauptbetätigungsfeld derjenigen, deren sohöpferisobe Arbeit pa­
tentwürdige Lösungen erbrachte.
Teilnahme aa Sationalisierungemaßnahmen car Einsparung von i >  
beitsplätzen ln eigenen Arbeitsbereich; in Klammern« Teilnahme an 
anderen Batianalisierungsmaßnabmen ln eigenen Arbeitsbereich 
(Angaben ln %)
Ja, ja, nein, nein,
mit ebne aber Sein
Interesse Xntereaae Intereaae Interesse
gesamt 22 (33) 4 ( 4 ) 32 (35) 36 (22)
Angehörige der 
jungen Intelligenz 35 (46) 5 ( 3) 36 (36) 21 (12)
junge Intelligenz, 
1 Patent in den 
letzten 3 Jahren 45 (52) 0 ( 0) 28 (41) 24 ( 0)
junge Intelligenz, 
mehr als 1 Patent 
in den letzten 3 Jahren 33 (47) 10 (10) 24 (38) 28 ( 5)
Erbauer von MMU- 
Exponeten,
bla 10 TM Butzen/Jahr 41 (58) 11 (12) 34 (25) 14 (5)
Erbauer von MMM- 
Exponaten, mehr als 
10 TM Butzan/Jahr 52 (67) 7 ( 5) 24 (21) 13 ( 7)
Io Vergleich su allgemeinen Batlonallsierungsvorhaben lo eigenen 
Arbeitsbereich ist die Teilnahme an Batlonelialerungsnafinahmen 
zur Einsparung von Arbeitsplätzen io eigenen Tätigkeitsbereich 
- erklärtermaßen eine der wichtigsten Aufgaben zur Brhttbung.der 
Arbeitsproduktivität - deutlich geringer. Das liegt u. a. an den 
Schwierigkeiten in der materiellen Absioherung dieser oft sehr 
anspruchsvollen Bationalisierungsaufgaben, wobei notwenige Koope­
rationsbeziehungen zu anderen Volkswirtsohaftsbereicben die Er­
füllung erschweren. Ein Teil der interessierten jungen Werktäti­
gen wendet sich aus diesen Gründen eher anderen Beuererauf gaben 
zu. In kapitalistischen ländern besteht ln diesem Zusammenhang 
eine ausgeprägte Furcht vor Verlust des eigenen Arbeitsplatzes. 
Biese Erscheinungen konnten wir bei unseren Untersuchungen kaum 
registrieren.
Wenn Qualifizierungsmaßnahmen erforderlich werden, so steben die 
jungen Werktätigen dem im allgemeinen aufgeschlossen gegenüber. 
Kund die Hälfte von Ihnen schätzt ein, daß die Schlüsseltechnolo­
gien die Möglichkeiten für weitere schöpferische Aktivitäten auf 
technologischem Gebiet nicht einschränken, und sie wollen sieb 
dafür auch engagieren. Biese Bereitschaft zur Mitwirkung darf man 
aber niebt dem Selbstlauf überlassen. Beuererarbeit und MMM-Bewe­
gung erfordern u. a. die Butzung von Labor- und Prüfgeräten, die 
Zusammenarbeit mit und den Zugang zu den Bereichen Konstruktion 
und Entwicklung, die Butzung der Anlagen des Eationalisierungs- 
mittelbaues. PUr einen Teil der jungen Arbeiter, besonders für 
die im Fließband- und Mehrscbicbtsystem arbeitenden, ist deshalb 
eine Mitwirkung an größeren Beuererprojekten schwierig.
Auch famill&re und gesellschaftliche 'Verpflichtungen enger die 
Freiräume fUr notwendiges Engagement oft ein. ebenso fehlende 
teobnisobe Voraussetzungen, Material-(Bilanz)probleme, betriebli­
che Festlegungen cur Benutzung von Labor- und Arbeitsräumen usw. 
Deshalb ist die bei fast jedem jungen Verktätigen vorhandene 
prinzipielle Bereitschaft zur Mitwirkung bei der BrfUllung und 
dem Einsatz der Schlüsseltechnologien in der praktischen Beall- 
eierung nicht Uberzubewerten. Sicht von ungefähr ist folglioh ein 
Drittel der jungen Verktätigen der Meinung, daß der Umgang, die 
Anwendung der Schlüsseltechnologien ln Technik und Wissenschaft 
ausschließlich Saohe hochqualifizierter Spezialisten ist.
Im DDR-Durohsohnitt nehmen etwa zwei Drittel aller Jugendlichen 
an der MMM- und Beuererbewegung teil.
Unsere Untersuobungsergebnisse weisen allerdings mit einer Teil- 
nebmerzabl von ca. einem Viertel bis einem Drittel aller jungen 
Werktätigen ein wesentlich geringeres Resultat auf. Gebt man da­
von aus, daß diese Ergebnisse in teilweise fUr den WTF der DDR 
strukturbestimmenden Kombinaten und Betrieben mit einer auf Über­
durchschnittlichem Biveau stabenden MMM- und Beuererbewegung er­
zielt wurden, so offenbart diese Differenz, wie wenig konkret und 
genau der Begriff "Teilnahme" gehandbabt wird. Daduxoh ergeben 
siob Zweifel am reellen Wert einiger Brgebnlsse der wichtigsten 
ökonomischen Initiative der FDJ und einer ihrer tradltlonsreiob- 
eten Bewegungen, deren Erfolg Überall bekannt und sichtbar ist 
und niobt bezweifelt wird.
Viele Jugendliobe, insbesondere Lehrlinge, aber aucb Mitglieder 
von Jugendbrigaden, werden formal als MMM-Teilnehmer gezählt und 
abgerechnet, ohne an der konzeptionellen oder praktischen Re all- 
sierungspbase des Exponates beteiligt gewesen zu sein. Auf diese 
Art und Weise wird ein Teil der jährlichen Tellnebmerstelgerungs- 
raten in der MMM- und Beuererbewegung ohne große Anstrengungen 
erbracht, was aber die Verbundenheit der aktiven Teilnehmer mit 
r der MMM-Bewegung ungünstig beeinflußt.
Hach unseren Untersuobungsergebnlssen beurteilen die jungen Werk­
tätigen dan ökonomischen Butzan/Jabr ihrer MMM-Exponate so<
56 % konnten dazu keine Angaben machen (I),
9 % schätzen einen Butzen bis 20Q0 M,
6 % bis 5000 K,
8 % bis 10 000 M,
6 * bis 20 000 H,
8 % bis 50 000 K,
2 % bis 100 000 K,
5 % Uber 100 000 M.
Es erweist sieb neben diesen hoben Leistungen, daß aucb Beuerer- 
leistungen mit geringeren ökonomischen Effekten, wie sie z. B. 
oft aus Jugendbrigaden erbraobt werden, ebenfalls flir unser wirt­
schaftliches Wachstum wichtig sind und fUr die Entwicklung des 
Scböpfertuma und der Leistungsbereltscbaft junger Werktätiger 
entsprechend gewürdigt werden mUssen. Immer nachhaltiger bestimmt 
in jüngster Zeit die Mikroelektronik auob daa Profil der MMM- und 
Beuererbewegung. Uber sin Drittel dar Exponate sind mit mikro- 
elektronischen Bausteinen ausgerüstet.
Diese Ergebnisse könnten bei kontinuierlicher Bereitstellung der 
«insetsbarsn Materialien und Baugruppen, aucb im Rahmen der so-
zialistisohea wirtschaftlichen Kooperation, noch hSber liegen. 
Mikroelektronische Bauteile erhöben den ökonomischen Wert der Er- ■ 
gebniese der Neuererbewegung. Ihre Anwendung im größeren Umfang 
setzt aber auch einen hoben Kenntnisstand in den teohnisoben Wie» 
senscnaften und Erfahrungen voraus. So weisen die Exponate von 
jungen Werktätigen, die den Umgang mit Computerteohnik bereits ea 
Arbeitsplatz gewöhnt sind, einen wesentlich höheren Anteil mikro- 
elektronischer Bauelemente auf (54 % gegenüber nur 35 % bei Expo­
naten von Werktätigen, die mit Computerteohnik am Arbeitsplatz 
nichts zu tun haben).
Eine beachtliche Zahl junger Werktätiger, insbesondere Angehörige 
der Intelligenz (7 £), beteiligt sich am Erfinderwettbewerb der 
Jugend. Bas fördert enorm die Patentproduktivität3 32 % der Teil­
nehmer erwarben in den letzten 3 Jahren ein Patent!
Und umgekehrt« Rund die Hälfte der Intelligenz, die mehr als 
1 Patent erwarb, beteiligte sich am Erfinderwettbewerb der Jugend.
Nur so kann und muß man dem Zufall den Weg bahnen und der Inspi­
ration durch Pleiß eine Grundlage geben, wie es die Erfinderscbu-: 
len der KdT z. B. demonstrieren. Kritische Phantasie, keine Angst ■} 
vor Rückschlägen, sich nicht mit Mittelmaß begnügen und ständig 
dagegen ankämpfen - das sind immer wieder hervorzuhebende Prämis­
sen für das schöpferische Wirken unserer Jugend.
Andererseits kann die Teilnahme von 4 % aller jungen Werktätigen 
am Erfinderwettbewerb der Jugend kaum zufriedenstellen. Bie Pro­
filierung der besten technischen Talente unserer Jugend muß durch 
KdT und PBJ noch wirksamer und kontinuierlicher betrieben und ihr 
Entwicklungsweg stärker gefördert werden. Mit etwa jedem fünften 
jungen Werktätigen, der sich am Erfinderwettbewerb beteiligt,wun- : 
de ein Pördervertrag abgeschlossen. Biese Entwicklung ist unbe­
dingt voranzutreihen. Eine spezielle Pörderung der eigenen schöp­
ferischen Tätigkeit ist im Bewußtsein großer Teile der jungen 
Werktätigen und der Intelligenz nicht antizipiert« Sur 7 {(erwar­
ten eine spezielle Förderung. i
Hier sollten unbedingt und schnell - äbnlioh dem System der För- " 
derung unserer besten sportlichen Talente - Formen und Methoden 
gefunden werden, die unserer Republik zu ähnlicher Weltgeltung 
verhelfen, wie es die Öffentlichkeit nun schon Uber Jahrzehnte 
auf sportlichem Gebiet gewöhnt ist.
Klaus Ladensack
Persönliohkeitaentwicklung in der Arbeit als Gegtaltnngaproblem - 
am Beispiel der Leiter
Bie Thematik "Wissensoheftlich-technisohe Revolution - Arbeit - 
Bildung11 schließt zwangsläufig als aktuelles Problem die erwei­
terte Reproduktion des geistigen Potentials, seine Entwicklung 
als nahezu unerschöpfliche Ressource mit ein. Bas ergibt sioh aus
den Zielstellungen der Wirtschaft«Strategie alt Blick auf das Jahr 
2000. Di« erweiterte Reproduktion ln Fora dea Wachsens der Persön­
lichkeit in der Arbeit vollsieht sioh dabei ln den Wirtscbaftsein- . 
beiten heia einseinen Werktätigen, auf der Bbene des einseinen 
Kollektivs und Im Rahnen des Betriebes als Oanses. Weiterentwick­
lung als Persönlichkeit in der Arbeit bangt von günstigen objekti­
ven Bedingungen - wie eie in den Thesen sun Kolloquium vor allem 
fUr Arbeiten an moderner Technik dargestellt wurden - ab) eine 
Rolle spielen aber auch persönliche Pläqe zur weiteren berufli­
chen Entwicklung und eine Vielzahl betrieblicher Entscheidungen 
sur Entwicklung und zum Binsatz der Werktätigen. Bas Spektrum der 
determinierenden Paktoren reicht weit Uber Arbeitsinhalte, Anfor­
derungen und die damit verbundenen Erwartungen hinaus. PUr den 
konkreten Pall der Persönllohkeitsentwloklung sind nioht allge­
meine Tendenzen entscheidend, sondern ist die jeweilig bestehende 
oder gesobaffene Bedingungskonstellation relevant.
Zu Reoht wird die Präge nach der Relevanz, Praktikabilität und 
nach dea zweckmäßigen methodischen Vorgeben bei der soslologl- 
soben Porsohung gestellt, (vgl. KAPTAH 1968) Praxisverändernd 
können wissenschaftliche Erkenntnisse um so stärker wirken, je 
mehr sie prinzipielle entsoheldungsorientlerte Erkenntnisse fUr 
gestaltende Maßnahmen bereitstellen. Bei der Problematik Peraön- 
llofakeltsentwicklung in der Arbeit an moderner Technik erfordert 
das, nicht nur Tendenzen veränderter Arbeitsinhalte und Anforde­
rungen zu konstatieren. Zu berücksichtigen ist, daß siob erstens 
Persönllchkeitsentwioklung in der konkreten Situation in einem 
komplexen OefUge von fördernden und auch bemaenden Bedingungen 
als Prozeß der Lösung von Widersprüchen zwischen Anforderungen 
und Leistungsvoraussetzungen vollzieht. Biobt einzelne Bedingun­
gen* sondern dieses gesamte Gefüge von Bedingungen in seiner Dy­
namik muß im Mittelpunkt der Untersuchungen stehen. Sie schließen 
neben Anforderungen und Qualifikation auoh Lebensziele, die Aus­
geprägtheit eines Leistungsklimas ia Kollektiv, Freizeitinteres­
sen und vieles andere mehr ein.
Zweitens vollzieht sioh Persönlichkeitsentwicklung in der Arbeit 
dann, wenn eine' gUnatlge Wechselwirkung zwischen objektiven und 
subjektiven Paktoren besteht. Diese Wechselwirkung ist eingebet­
tet in die sozialen Beziehungen im Arbeitskollektiv, in der Pami-
lie, in gesellschaftlichen Gruppen. Eine wesentliche Rolle spielt 
auch der Vorgesetzte Leiter, der Aufgaben so die einzelnen Werktä­
tiger heranträgt, das Bild von den Aufgaben beeinflußt, Erfolg 
und Erfolgserlebnisse zu vermitteln vermag, zu anspruchsvollen 
liefen ermutigen und Selbstvertrauen stärken kann. Untersuchungen 
belegen, daß dies io konkreten Fall recht differenziert geschieht. 
Brittens entwickelt sich Persönlichkeit immer aufbauend auf dem 
bereits erworbenen persönlichen Potential des Werktätigen, was 
die Kenntnis dieses Potentials voraussetzt.
Eigentlion ist das alles gar nicht po neu. Muri Die empirischen 
Untersuchungen sollten dem noch weit mehr Rechnung tragen. Würde 
dies geschehen, sc bestünde eber nie Chance, prozeßnah soziale 
Wirkungsmecbanismen aufzudecuen. Sie könnten in praktische Gestai- 
xungssmpfehlungen für die Leitungskader und arbeitswissenschaftli­
eben Pachkader einmünden.
Die vornnstehenden Überlegungen werden im folgenden dureb enpiri- 
oebe Ergebnisse bei der Untersuchung von günstigen Bedingungen 
für die Entwicklung erfolgreicner Leiter belegt. Aucb bei den 
Leitungskadern schafft der WTR günstige Bedingungen für die Ent­
wicklung ihrer Persönlichkeit. Gerade Arbeite Inhalte (z. B. inno­
vative Arbeit) und Anforderungen (z. B. höherer kreativer Gehalt 
der Aufgaben) steiler die Leiter in persönlichkeitsfördernde Be­
währungssituationen. Das widerspiegelt sich aucb in den Analysen 
zu Veränderungen der Arbeit durch Rationalisierungsmaßnahmen. 
Geistig mehr gefordert fühlen sich am stärksten die Leiter ver­
schiedener Leitungsebenen im Vergleich zu Arbeitern, Angestellten, 
Angehörigen der Intelligenz. Leiter geben auch am häufigsten an, 
daß die Arbeit komplizierter geworden ist, mehr eigene Entschei­
dungen verlangt und mehr persönliche Verantwortung erfordert.
(vgl. STEITZ 1987)
In einer Untersuchung haben wi- bei 95 besonders erfolgreichen 
Leitern die Paktoren erfaßt, die nacb Auffassung ihrer Vorgesetz­
ten als sehr bedeutsam für die persönliche Entwicklung angesehen 
wurden. Weiterbin naben 45 Leiter mit unterschiedlichem Lei­
stungsniveau die Bedeutsamkeit dar gleichen Paktoren für ihre ei­
gene Sotwieklung eingesebätzt. (vgl. Tab.)
Einschätzung de. .edeutsamkeit von Binflußfaktoren au/ die Ent­
wicklung von Leitungskadern
Einschätzung, Einschätzung, Diffe-
bezogen auf bezogen auf ranz
auegewäblte dia algana %~
erfolgreiche Entwicklung Anteil
Laitar H»55 B ■ 45
J6-Airteil Platz 9-intail Platz
Bald wurden verantwor­
tungsvolle Aufgaben 
Übertragen 82 1 ./2. 93 1. 11
Ging neuen Aufgaben und 
Schwierigkeiten niobt 
aua den Weg 82 1./2. 71 3. 11
Gewann mit den gelbsten 
Aufgaben Selbstvertrauen 72 3- 80 2. a
Verstand es, auob ln schwie­
rigen Situationen kon- 
struktuv zu reagieren 58 4. 31 14. 27
Verkraftet Mlfierfolge gut 56 5-/6./7. 33 13. 23
küßte häufig neuartige 
Anforderungen bewältigen 56 5.Z6./7. 49 7. 7
Aufgaben lohnten es, aiob 
stark anzuatrangen 56 5.Z6./7. 36 11./12. 20
Mußte sloh oft durob- 
känpfen 47 8. 47 8./9. 0
Ging Aufgaben alt großem 
Beelitätssinn an 45 9./10./ 
11./12.
58 5. 13
Fand Verständnis fUr hohe 
Anforderungen beim Ehe­
partner 45 9./10./ 
11./12.
67 4. 22
Wirkung des Kollektivs, 
in dem er tätig war 45 9./10./ 
11./12.
42 10. 3
Fand Bestätigung und An­
erkennung fUr die Arbeit 45 9./10. 36 11./12. 9
Langzeitlge kontinuier­
liche Weiterentwicklung 42 13. 51 6. 9
Hatte Vorbilder, gute Lebrer 35 14. 47 8./9. 12
Hatte langzeitig ln der 
Tätigkeit Erfolg 29 15. 20 15* 9
Verstand es, sloh günstige Be­
dingungen für die Arbeit zu 25 16. 13 1 6 . 12
aobaffen
1. Zwischen das Ergebnissen der Fremd- und Selbstelnschätzung be­
steht trotz dea unteracbiedlichen Leietungsnlveaus der Leitungs­
kader der beiden Gruppen in vieler Hinsicht elnebobe Ubereln-
stins ung in der Bangfolge der Faktoren.
2. Auf die Leiterentwioklung bat ein ganzes Gefüge von Bedingun­
gen Einfluß,wobei eioh äußere Umstände und subjektive Verbaltens- 
momente (z. B. Schwierigkeiten wird nicht aus dem Wege gegangen) 
eng miteinander verzahnen.
3. Als besonders bedeutsam erscheinen - Übereinstimmend mit theo­
retischen Auffassungen zur Bolle des Widerspruchs zwischen den 
Anforderungen und dem aktuellen leistungavermögen und seiner Lö­
sung fUr die Persönlichkeitsentwicklung - die Übertragung an­
spruchsvoller Aufgaben, die Auseinandersetzung mit den Aufgaben, 
das Gewinnen von Selbstvertrauen durch die Lösung der Aufgaben 
und das Verständnis des Ehepartners (hier durfte die Selbstein- 
acbätzung besonders aufschlußreich sein).
4. Besonders der Vergleich der Wertung bei den besonders erfolg­
reichen mit den mehr durchschnittlichen Leitern hebt die Bolle > 
solcher subjektiven Faktoren wie gutes Verkraften von Mißerfolg, 
konstruktives Beagieren in schwierigen Situationen und die Über­
tragung lohnender Aufgaben hervor.
5. Besonders bei der Selbsteinschätzung der Bedeutsamkeit der 
Einflußfaktoren zeigt sich der große Einfluß des Ehepartners auf 
die Entwicklung, was bisher weitgehend außerhalb wissenschaftli­
cher Betrachtungen bleibt.
Als Schlußfolgerung ergibt sioh: Um einen steilen Anstieg von 
leiterbefäbigung und Leistungsstreben zu erreichen und auf dieser 
Grundlage nachfolgende Leiter in jungen Jahren in verantwortungs­
volle Funktionen zu bringen, ist die Optimierung der Bedingungen 
für die Fersönliohkeitsentwicklung von Leitern während eines län­
geren beruflichen Werdeganges erforderlich. Damit erhöht sich die 
Anzahl der Anwärter auf hohe LeitungsfunktIonen. Zugleich Uben 
dann auch die Leiter ihre Gipfelfunktion während eines längeren 
Zeltanteils ihrer Höchstleistungsperlode (etwa 35 bis 50 Jahre 
alt) aus. Falsch wäre es dagegen, davon auszugeben, daß die hohen 
Anforderungen, die die WTB gerade auoh an die Leiter stellt, aut^
aetiseh da« Int^ esse an Leitungstätigkeit und ala« Entwicklung 
•zum erfolgreichen Leitex fördern.
Aufgabe sozialwiseenschaftlloher Forschung müßte aa sein, gerade 
dia Wirksamkeit dar sozialen Paktoren und dia Wechselwirkung von 
objektiven und subjektiven Bedingungen der Persönlichkeltsentwlek- 
lung im konkreten ProseB sowie ibre günstige Oestaltbarkeit zu m- 
tersuchen. So kann die Kenntnis des eigenen Weiterentwicklungspo­
tentials, der Bntwioklungaobanoen durch bestimmte Aufgaben und 
der Relationen zwischen Anforderungen und Leistungsvoraussetzun­
gen die Bereitschaft, Bicb hoben Ansprüchen zu stellen und so als 
Persönlichkeit zu wachsen, erhöben. Toraussetzung ist es, die 
Werktätigen zum differenzierten Erkennen ihrer eigenen Individua­
lität anzuregen und zu befähigen. Bie Selbsteinschätzung und die 
Selbsterziebung anstelle des einseitigen Einwirkens "von oben" 
sollte mehr gefördert werden. Ben einzelnen gilt es zu ermutigen, 
"mehr aus sich zu machen". Gelingt es, Wege zu zeigen, auf denen 
dem einzelnein mögliob wird, mehr Befriedigung ln der Arbeit zu 
finden (vgl. LABEHSACK 1988), so würde wiederum mehr Aktivität 
für die Selbstvervollkommnung als Leitungskader freigesetzt.Damit 
tun siob solche Prägen auf: Wie kann beim WTP der Leiter mehr per­
sönlichen Erfolg erzielen? Wie kamt persönlicher Erfolg stärker 
in eine hohe Leistungsmotivation umgesetzt werden? Aber auoh: Wie 
kann der Leiter sich selbst dazu erziehen, Mißerfolge zu verkraf­
ten?
Tor allem für die besonders förderungswürdigen jungen Kader emp­
fiehlt siob eine berufswegbegleitende Analyse der Perstinliob- 
keitsentwloklung, in deren Mittelpunkt das Wachsen der Persön­
lichkeit in Wechselwirkung von objektiven und subjektiven Pakto­
ren stebt. Biese Analyse lenkt die Aufmerksamkeit auf solche 
Sachverhalte wiei Entwioklungscbancen der Arbeit und ihr Erlö­
schen; Ergreifen oder Terpassen von Entwicklungschancen, das Tem­
po der beruflloben Tervollkommnung, Prozesse und Bedingungen der 
Beschleunigung aber auch der Terzögerung der Persönlichkeitsent- 
wioklung.
Hag manche der yoranstebenden Überlegungen auch «uf Einwände sto­
ßen: Om bei Problemen der Persönlichkeitsentwicklung tiefer zu
loten, ist •« m. X. unerläßlich, euch ln bisher unUblichen - z.B. 
mehr prozeßbezogenen — Eiobtungen zu denken. 1
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Walter Mäder / Qu sprecht Ltlbe
Zu Grandnroblemen der PersBnllcbkeiteentwioklung der Kader der 
Nomenklatur "Junge wlaeenscbaftlicb-technlache Naobwuchakader "
In den zurückliegenden Jahren wurde in den Kombinaten unserer Be- 
publik die Nomenklatur "Junge wissenschaftlich-technische Nacb- 
wuobskadern aufgebaut. Sie umfaßt inzwischen in Industrie und 
Bauwesen knapp 9000 Kader. Die Schaffung dieser Nomenklatur war 
in mehrfacher Hinsicht von grundlegender Bedeutung. So sind durch 
Erreichen des Bentenalters bis 1990 knapp 40 ft der Leltungafunk- 
tionen in Wisaenaobaft und Technik neu zu besetzen! Dieser Kader­
umschlag hält während der 90er Jahre auob weiter an.
Die Meisterung der WTB erfordert entsprechende wissenschaftlich- 
technische Potentiale - vor allem, wenn Wissenschaft und Technik 
im wachsenden Maße zur Produktivkraft werden. Zugleich haben wir 
erlebt und erleben wir aucb weiterhin, wie neue Wissenschaftsge­
biete entstehen, die zu neuen Technologien und Erzeugnissen füh­
ren. Denken wir z. B. an die Mikroelektronik, die Biotechnologie, 
die vielseitige Anwendung der Laser-Technik, an die Pulvermetal­
lurgie, an die Nutzung der Kernkraft. Wer im wissenschaftlich- 
technischen Wettlauf nicbt hoffnungslos zurückfallen will, muß 
mit solchen Entwicklungen mitgeben und über Kader verfügen, die 
solche neuen Wissenschaftsgebiete aufbauen und ihre Kenntnisse 
durch die Entwicklung neuer Technologien und Erzeugnisse in der 
Produktion nutzbar machen können.
Schließlich gebt es darum, bestehende Spitzenpositionen zu erhal­
ten und weiter auszubauen und auf wichtigen Gebieten, insbesonde­
re der Schlüsseltechnologien, Spitzenpositionen zu erreichen.
Pie Bildung der Nomenklatur als Frage nach der Pers ön 11chkeIts- 
eniwicklung .junger wiasenschaftiicb-technlacber Lader
Ult dem Aufbau der Nomenklatur "Junge wissenschaftlich-technische 
Kader" sollen Spitzenkader und profilierte Leitungskader herange­
bildet und den Bereichen Wissenschaft und Technik zugefilbrt «er­
den. Piese Ziele werfen fUr die Auswahl und. für die Aufnahme in 
die Nomenklatur das Persönlichkeitsprobleis in besonderer Weise 
euf. Piese Kader mtlssen slob für die Aufnahme in die Nomenklatur 
bereits durch ihre Persbnlichkeitsentwicklung abheben und durch 
die Forderung während der Zeit der Nomenklatur als Persönlichkeit 
weiter ausgeprägt werden. Sie mUesen fachlich und politisch quali­
fiziert und charakterfest sein und zugleich weiter politisch ge­
festigt, fachlich qualifiziert und charakterlich gestärkt werden.
Sie bisber ln die Nomenklatur aufgenommenen Kader haben ihr Lei­
stungsvermögen bereits unter Beweis gestellt. Sie haben an Ent­
wicklungsarbeiten teilgenommen, die meist auf der ZIOSU ausgestellt 
waren, sind oft Patentinhaber und Leiter von Jugendforscherkollek­
tiven, so daß ihre praktische Bewährung ausschlaggebend für die 
Aufnahme ln die Nomenklatur war.
In den abgeschlossenen PörderungsVereinbarungen ist im Prinzip 
die wissenschaftlich-technische Aufgabe gestellt, woran der Kader 
mitgearbeitet oder die er selbständig zu lösen bat, ist die wei­
tere fachliche und politische Qualifizierung sowie die Punktion 
während der Nomenklaturzeit festgelegtt Babei gehört zu den Qua­
lifizier ungsmaßnabmen meist der Besuch einer Parteischule, Lehr­
gänge der KdT, Lehrgänge an den Weiterbildungsakademien der Kom­
binate bzw. Industriezweigakademien. In einzelnen Fällen gehört 
dazu der Xaderaustauscb mit Einrichtungen der Hoobschulen, Uni­
versitäten und der Akademie sowie die Promotion, wobei meist die 
fUr 5 Jahrs vorgesehene Förderungsdauer verlängert wird.
Ton den Kadern der chemischen Industrie haben beispielsweise be­
reits 75 % eine Bezirksparteiscbule bzw. sine Kreissobule für 
Marxismus-Leninismus besucht. Im Kombinat Carl Zeiss Jena durch­
laufen diese Kader das Leitertraining und meist auch die Kreati­
vität sieb rgänge. FUr die meisten Kader der anderen Kombinate ge­
hört dazu die Teilnahme an den Erflnderscbulen der KdT. Puroh 
diese Lehrgänge wurden seit 1981 Uber 8000 Ingenieure qualifi­
ziert.
Persönllohkeitsentwicklung duroh Anforderungsbewältigung
Nit der Aufgabenbewältigung formen slob diese Kader als Persön­
lichkeiten aus. Pabei verbindet sich die Persönlichkeitsentwick­
lung durch Bildung und Qualifizierung mit der Persönlicbkeltsent- 
wlcklung durch die Lösung praktischer Aufgaben. Nach wie vor ist 
auch fUr diese Kader der Gedanke von UtäX in der 3. Feuerbacbthe- 
se von grundlegender Bedeutung, wonach das Verändern der Umstände 
und des Uenscben, seine Selbsterziebung, in der revolutionären 
Praxis erfolgt. Karl HABX sohreibt wörtlich in NEW Bd. 3t "Des 
Zusammenfallen dqs inderns der Umstände und der menschlichen Tä­
tigkeit oder SelbstVeränderung kann nur als revolutionärende 
Praxis gefaßt und rationell verstanden werden."
Danit Ist die exakt • Aufgabenstellung la wen Ftfrderungsverträgen 
ein zentrales Problem der Persönlichkeitsentwicklung dieser Ka­
der. Es nUssen anspruchsvolle polltlsobe und faobllobe Aufgaben 
sein, daalt durob ihre Bewältigung sie als Persönlichkeiten gefe­
stigt und entwickelt werden, niedriges Anspruobsniveau und damit 
Unterforderung entwickelt die Persönlichkeit nioht, sondern fUbrt 
zum Abbau der erreichten Qualifikation und zur negativen Verände­
rung von Persönlichkeitseigenscbaften. Überforderungen durob 
überhöhte Aufgabenstellungen haben ähnliche Folgen. Sie fuhren 
meist zu MiBerfolgserlebnissen, zur Besignation, well die Über­
tragenen Aufgaben nicht zu schaffen sind. Anspruchsvolle, aber 
unter Berücksichtigung der persönlichen Bedingungen auch lösbare 
Aufgaben sind somit ein zentrales Problem, wenn diese Homenkla- 
turkader zu wissenschaftliob-technischen Spitzenkadern entwickelt 
werden sollen.
Die Analyse der Förderungsvereinbarungen zeigt Jedoch, daB die 
Aufgabenstellungen meist zu allgemein sind und diesen genannten 
Anforderungen nicht entsprechen. Die präzise Bestimmung der Qua- 
llfizierungamaBnabmen wird teilweise untersobätzt, wodurob sowohl 
Uber- als aucb Unterforderung in der fUr die Qualifizierung vor­
gesehenen Zeit auftreten. Offensichtlich müssen erst genügend Er­
fahrungen gesammelt werden, damit die Erfordernisse für die Ent­
wicklung von Spitzenkräften für Wissenschaft und Technik in den 
vorgesehenen Zelten aucb realisiert werden. Bocb immer sind bei 
der Bewältigung soloher Aufgaben die gesammelten eigenen Erfah­
rungen der verantwortlichen Leitungskader meist wlobtlger als 
vorliegende theoretische Erkenntnisse.
Stärkere Beachtung der konkreten Bedingungen der Peraönlichkeita-
entwioklung hei jungen trauen
Die exakte Aufgabenbestimmung ist aucb für die Entwicklung Junger 
Frauen im Babmen dieser Komenklatur besonders wichtig. Die Bewäl- 
tigungamögllcbkelt anspruchsvoller Aufgaben ist für sie nioht hur 
im Sinne der Persönlichkeitsentwicklung wichtig, sondern das zen­
trale Problem, um überhaupt in dieser Bomenklatur bestehen zu 
können. Die Tatsache, daB etwa ein Viertel dieser Homenklaturka- 
der Frauen sind, ist ein positives und negatives Zeichen zugleich 
- positiv insofern, weil die Lebensjahre dieser Bomenklatur einen 
ausgesprochenen Knotenpunkt im Leben der Frauen darstellen. Es 
sind Ja zugleich die Jahre des Aufbaus einer Familie, der Ein­
richtung einer Wohnung und der Erfüllung des Kinderwunsobes. Da­
bei ist durch eine vernünftige Aufteilung der Pflichten und Auf­
gaben zwischen Mann und Frau zwar vieles möglioh, um Bedingungen 
für die Entwicklung der Frauen zu schaffen. Allerdings darf man 
dabei niobt übersehen, daB nach wie vor die Frauen die Kinder be­
kommen; und als Mutter sind sie in vieler Hlnsiobt aucb nioht er­
setzbar, wenn das Mutter-Kind-Verbältnls nicht gestört werden 
soll. Hiebt selten ist es eben so, daB Frauen, die sowohl ala
Ehefrau und Mutter als auch ln der beruflloben Entwicklung beste­
ben wollen, einfach mehr arbeiten und leisten müssen als ihre 
Kollegen, zumal die Zeiten vorbei sind, wo fast selbstverständ­
lich eine Oma einen Teil der Hauswirtschaft und der Kinderbetreu­
ung übernahm. Bier sind offensichtlich auch die Ursachen für den 
relativ geringen Frauenanteil an den Bomenklaturkadern zu suchen.
PUr die Betreuung dieser junges Trauen ist deshalb eine ausgewo­
gene Aufgabenstellung notwendig,die durobaus anspruchsvoll, aber 
' su schaffen sein nuß. Einfühlungsvermögen, Verständnis flir per­
sönliche Probiene sowie Hilfe und Unterstützung sind daher für 
die Entwicklung dieser Prauen durch die zuständigen Leiter und 
Betreuer besonders wichtig. Von der Entwicklung dieser Prauen zu 
Spitzenkadexn hängt in hoben liaBe der künftige Prauenantell ln 
dieser Nomenklatur ab. Je positiver die Entwicklung dieser Prauen 
verläuft, un so positiver ist auoh ihre Ausstrahlungskraft fUr 
den künftigen Prauenantell in dieser Honenklatur.
Umstände und Paktoren, die die Peraönlicbkeltaentwioklung der Ho­
nenklatur "Junge wissenschaftlich-technische Naobwucbskeder" be­
sonders stark DeeinfluBsen
PUr die Persönliohkeltsentwioklung dieser jungen wissenschaft­
lich-technischen Kader sind weiterhin 3 Dinge besonders wichtig: 
die Aufnahme in die Honenklatur, die Betreuertätigkeit und die ru 
erarbeitenden Leiatungselnsobätzungen.
Unsere Untersuchungen besagen, dafi eigentlich ausnahmslos alle ln 
die Honenklatur aufgenommenen Kader stolz darauf waren, zu dieser 
Nomenklatur zu gehören. Sie sind daher auoh bestrebt, den Erwar­
tungen und Anforderungen gerecht zu werden und wollen sich als 
Persönlichkeit entwickeln. Sie tragen selbst zu ihrer Entwicklung 
bei und zeigen eine hohe Leistungsbereitsobaft. Gelingt es, die 
Zugehörigkeit zu dieser Nomenklatur im gesellschaftlichen Ansehen 
und der gesellschaftlichen Wertung anzubeben und zu festigen, so 
geben davon bedeutende Impulae fttr dia Selbatentwicklung, flir die 
Qualifizierung und praktische Befähigung aus, wodurch die Pereön- 
llohkeltsentwioklung entscheidend gefördert wird.
Von gleichfalls grofier Bedeutung für die Persönliohkeltsentwlck- 
lung sind die regelmäßigen Einschätzungen und Beurteilungen - als 
Analyse dee erreichten Standes, der erzielten Portsohrltte, der 
Sobwäoben und ihrer Ursachen sowie der Präzisierung der weiteren 
politischen, faohlloben und obarekterliohen Entwicklung. Diese 
Einschätzungen sollten das Selbstvertrauen nicht untergraben,son­
dern festigen. Sie mUssen Kraft und Zuversiobt zur Meisterung des 
nächsten Entwicklungsabschnittes geben. Jede formale Einaohätzung, 
nur der Pflicht zu geboroben, aktiviert niobt und lat oft mit un­
genauen Einschätzungen verbunden, was das eigene &agagement und 
damit die beabsichtigte Persönliohkeltsantwioklung meist beein­
trächtigt. Elgentlica besteht der Wert dieser regelmäßigen Ein­
schätzungen darin, daß alle Probleme gründlich beraten werden, 
daß man sieb daflir auch.Zeit nimmt, daß - wo nötig - Hilfe und 
Unterstützung organisiert werden und daß der Homenklaturkader ge­
stärkt und mit Optimismus an seine weitere Arbeit gebt. Gestärk­
tes Selbstvertrauen, Zuversicht in die eigenen Leistungsmögliob- 
keiten und klare Aufgabenstellungen sind wichtige Hebel der Per- 
sönlichkeltsentwioklung im Prozeß der Löaung anspruchsvoller Auf­
gaben.
Soblleßlioh ist der Einsatz von Betreuern fUr die Persönliohkeita- 
entwioklung von grundlegender Bedeutung. Ihre Aufgabe ist ee, die 
Homenklaturka&er bezüglich der politisohen, fachlichen und oha- 
rakterlloben Entwicklung zu fuhren und dadurob die Peraönlioh- 
keitsantwioklung zielstrebig zu fördern - was nicht bedeutet, Ar­
beit ebzunebmen. Bur durch die Bewältigung anspruchsvoller Aufga­
ben ist eise zielstrebige Persönliobkeitsentwioklung möglich. Es 
heißt aber, Tertrauensperson zu sein, mit Bat zur Seite zu stehen, 
helfend einzugreifen, damit keine depressive Phase entsteht, Zeit 
zu haben, wenn einmal das Herz ausgesobUttet werden muß und in 
persönlichen Dingen aktive Unterstützung zu geben»
Damit ist zugleich der Betreuer als Vertraueneperson und politi­
sches, fachliches und charakterliches Torbild charakterisiert. Er 
bedarf der Autorität fUr seine Betreuerfunktion. Bestehen zwi­
schen dem Bomenklaturkader und dem Betreuer Spannungen und Aver­
sionen, die politieoh, fachlich oder auch charakterlich bedingt 
sein können, dann ist der Einsatz als Betreuer zwecklos. Deshalb 
sollte die Auswahl des Betreuers sorgfältig erfolgen und nicht 
einfach der zuständige Leiter festgelegt werden. Heist wissen die 
Bomenklaturkader recht gut, wen sie sieb als Betreuer vorstellen 
könnten. Wenn nicht prinzipielle Gründe dagegen spreohen, sollten 
solche Torstellungen durchaus in die Entscheidung einbezogen wer­
den. Der Betreuer wird beispielsweise mit der Einschätzung und 
Beurteilung nur aktivierend und fördernd arbeiten können, wenn 
ein solches Tertrauensverhältnis besteht.
Nutzung erster Erfahrungen für die Entwicklung künftiger wlssen- 
acbaftllcb-iecbnlscher Macbwucbskader
Wenn wir es auoh mit einer Nomenklatur zu tun haben, deren Aufbau 
vor wenigen Jahren begann bzw. in manchen Betrieben erst aufge­
baut wird, so zeigen die durebgeführten Untersuchungen, daß im 
Bahmen dieser Nomenklatur qualifizierte Kader beranwaohsen,die 
von ihrer Entwicklung und Förderung her den Schluß zulassen,künf­
tige Spitzenkader für die wissenschaftlich-technische Entwicklung 
zu werden. Dabei liegen die relativ längsten Erfahrungen in den 
Bereichen der Ministerien für Chemie und Elektrotechnik/Elektro­
nik vor. Bier wurden nach der Beschlußfassung HomenklaturOrdnun­
gen erarbeitet und wissenschaftlich-technische Kader für die Ebe­
ne der Ministerien, die Ebene der Kombinate und sobließlicb die 
Ebene der Betriebe aufgenommen. Es wird seitdem eine intensive 
und personenkonkxete Arbeit geleistet, die duroh Aussprachen und 
Beratungen der zuständigen Minister alljährlich auf der 7.w mm in 
Leipzig beginnt, Uber die zuständigen Kaderabteilungen bis zu den 
festgelegten Betreuern geht. In den meisten anderen Ministerien 
wurde an diese Erfahrungen angeknüpft und der Aufbau der Homen­
klatur naohvollzogen.
Diese positive Entwicklung in den wenigen Jahren schließt natur­
gemäß Probleme ein, da mit dieser Homenklatur eben auch erst Er­
fahrungen gesammelt werden müssen.
So wird unter dem Aspekt der Entwicklung von Spitzenkadern weiter 
an der Auswahl von Kadern für die Aufnahme in die Homenklatur ge­
arbeitet werden müssen. Schon jetzt ist charakteristisch, daß die 
meisten Hoch- und Fachschulkader sind. In Einzelfällen wurden 
aber auch Lehrlinge aufgenommen, von denen schwer zu sagen ist, 
ob sie einmal Spitzenkader werden.
Man wird auch Kader Uber einen längeren Zeitraum verfolgen müs­
sen, als das bisher überhaupt möglich war. Erst längere Entwick­
lungsabschnitte werden an den erbrachten Leistungen beweisen, ob 
tatsächlich Spitzenkader entwickelt werden konnten. Meist werden
eo Ende der Bomenklatur Beiträge im Hebinen eines Kollektive zu 
Spitzenleistungen vorliegen oder bemerkenswerte Einzelleistungen. 
Bie Bewährung ala Spitzenkader ist meist das Ergebnis einer län­
geren Entwicklung, die Uber die 5 Jahre Förderung im Bahnten der 
Bomenklatur binausgeht. Solobe Entwicklungen werden aber künftig 
stärker analysiert werden mUasen, um weitere Erfahrungen und Er­
kenntnisse für die Entwicklung von Spitzenkadern abbeben zu kön­
nen.
In diesem Zusammenhang muß noobmals auf die weitere Qualifizie­
rung der FörderungsVereinbarungen bingewiesen werden. Werden hier 
Mängel (allgemein gehaltene Festlegungen, zu wenig verbindliche 
Aufgaben und Maßnahmen) nicht durch eine intensive Betreuung, die 
exakte Aufgabenstellung und Entwicklungsziele einsobließt fsowir. 
durch eine regelmäßige Kontrolle und Einschätzung aufgenommen, 
können Tendenzen des Selbstlaufes an die Stelle der systemati­
schen Förderung und Entwicklung treten.
Scbließliob wurde niobt inaner die günstigste Lösung bei der Aus­
wahl der Betreuer gefunden. Genaugenommen, oilssen eigentlich 
selbst Spitzenkader als Betreuer eingesetzt werden, wenn Baob- 
wucbskader zu Spitzenkadern entwickelt werden sollen. Ea lat eine, 
alte Erfahrung, daß unter dem Einfluß hervorragender Wissen­
schaftler und Persönlichkeiten die Spitzenkader für die künftige 
Entwicklung beranwaohsen. Bes wird aber oft schon gar nicht mög­
lich sein, weil man zwar auf gute, qualifizierte Kader zurüok- 
greifeh kann, aber niobt immer auf Spitzenkräfte. Insofern werden 
die Entscheidungen bezüglich des Einsatzes von Betreuern immer 
von den konkreten Bedingungen ausgeben müssen. Babei iat nioht 
ausschließlich der Barne und der Ruf einer Persönlichkeit entschei­
dend, sondern die tatsächliche Befähigung zur rationellen wissen­
schaftlichen Arbeit, die Bereitschaft, diese Erfahrungen auoh 
weiterzuvermitteln, die Fähigkeit, Patentliteratur, Messen und 
Ausstellungen richtig zu verarbeiten und Probleme zu sehen und zu 
formulieren. Es bedarf einer reichen und entwickelten Phantasie, 
um sowohl richtige Aufgaben aus den Problemstellungen abzuleiten 
und Lösungsideen zu entwickeln, die zu Spitzenleistungen führen 
- nur dann k«nn sie auoh bei dem anvertrauten Bomenklaturkader 
entwickelt werden.
Ganz gewiß wird in der Arbeit mit der Bomenklatur "Junge wissen­
schaftlich-technische Bacbwuobskader" nooh viel Lehrgeld gezahlt 
werden müssen. Hiebtig ist aber auoh, daß mit der Bildung dieser 
Bomenklatur eine Kaderentwicklung eingeleitet wurde, die deutlich 
zeigt, daß unsere Partei mit dem Blick auf das Jahr 2000 auoh die 
Meisterung der WTB kadermäßig zuverlässig absichert.
Die Leitung von Beuerungsprozessen -Tendenzen und Perspektiven
Der Prozeß der wissenschaftlich-technischen Revolution vollzieht 
sich in allen Bereichen und Zweigen der Volkswirtschaft, zieht 
quantitative, vor allem aber qualitative Wandlungsprozease nach 
sich, die auf die Leitung dea volkswirtschaftlichen Reproduktions- 
Prozesses entscheidenden Einfluß ausUban.Dle beschleunigte Einfüh­
rung neuer Leitungsteobnik betrifft schon heute alle Leitungsebe­
nen und wird sieb so gestalten, daß etwa bis 1990 80 % bis 90 %
aller Übergeordneten Leiter und Leiter von Arbeitskollektiven aus 
dem Bereich Forschung/Entwicklung sowie Leitung und Planung Zu­
gang zu Computertechnik im eigenen Leltungsbereioh haben werden. 
Daraus erwachsen sowohl an die Leitungstätigkeit selbst als auch 
an den Leiter neue, höhere Anforderungen, denen im Sinne einer 
hohen volkswirtschaftlichen Effizienz möglichst optimal zu ent­
sprechen ist. Das betrifft in erster Linie,das Bedürfnis und die 
Bereitschaft der Leiter auszuprägen, in den Betrieben und Einrich­
tungen schöpferisch, kreativ tätig zu sein. Gegenwärtig sind die 
Möglichkeiten, schöpferisch zu arbeiten, jedoch in unterschiedli­
chem Maße und innerhalb verschiedener Grenzen, je nach der Stel­
lung im gesellschaftlichen Reproduktionsprozeß, gegeben. Sie sind 
Aaitestgebend abhängig vom Arbeitsinbalt, von Qualifikationen und 
Prazlserfahrungen, von Organlsations- una Leitungsstrukturen, vom 
fachlichen, politischen und persönlichen Verhalten der Leiter und 
nicht zuletzt und entscheidend von den Arbeitsbedingungen, 
neueste Untersuchungsergebnisse weisen aber gerade bei den Ar­
beitsbedingungen auf eine außerordentliche Differenziertheit hin: 
So schätzen beispielsweise 20 % der von uns erfaßten Werktätigen 
aller Altersgruppen ihre Arbeit als körperlich schwer ein; 35 % 
geben an, daß ihre Arbeit dureb Lärm, Staub, Hitze, Geruch und 
anderes aebr stark bzw. stark erschwert ist. Hektische Arbeitsbe­
dingungen finden sogar 43 % der Befragten vor, nervlich belasten­
de 41 %. Dies sind sicher unterschiedlicbe Voraussetzungen fUr 
schöpferische Tätigkeit. Groß sind aueb die Unterschiede bezüg­
lich des Alters und des entsprechenden Tätigkeitsprofils. Wenn 
45 % der 26- bis 30jährigen,aber 61 % der Uber 50jährigen eine 
nach ihrer Einschätzung geistig anspruchsvolle Tätigkeit ausfUb- 
ren, oder etwa in gleichen Relationen eine Tätigkeit, die mit 
selbständigen Entscbeidungsmögliobkeiten verbunden ist, so spre­
chen diese Pakten eine deutliche Sprache. Die Folge davon ist,daß 
nur 39 % der jUngeren Werktätigen, aber knapp 60 % der älteren 
Werktätigen an einer Form der Heuerertätigkeit im Betrieb teilneb- 
men.
Hinsichtlich der Umwelt des Arbeitsprozesses sind insbesondere 
drei Aspekte fUr Schöpfertum verantwortlich: 1. organisatorische 
Bedingungen, 2. leitusgaabbängige Bedingungen und 3. kollektiv­
bezogene Bedingungen. Weil diese Aspekte in den Betrieben und 
Kombinaten sehr differenziert entwickelt sind, finden Werktätige 
unterschiedliche Voraussetzungen und Möglichkeiten für Heuerungs­
prozesse und Schöpfertum vor. Die staatliohen Leiter haben bei 
der Entfaltung des Sohöpfertums eine große Verantwortung« Schöp- 
^ätig sein beißt fUr den Leiter, vor.allem geistig rege 
tätig zu sein, ohne zu vergessen, daß die schöpferische Tätigkeit
loaer die Einheit van Senken und Handeln Ist. Will des Leiter 
ferkt&ti«« su aohöpferisoben Aktivitäten befähigen, so muß er «la­
sen,
- durah welche Eigenschaften aioh die schöpferisch« Persönlich­
keit auaselcbnet,
- was den schöpferischen Prozeß ausnaoht,
• welche Unweitfaktoren die schöpferische Persönlichkeit und 
soböpferieebe Prozesse beeinflussen,
- welchen Bedingungen das schöpferische Produkt genügen muß.
Per Leiter muß demzufolge fähig sein, selbständig neue Ideen zu 
entwickeln, Unabhängigkeit gegenüber Altem zu bewahren und Selb­
ständigkeit von seiten seiner Mitarbeiter zu fordern und zu ak­
zeptieren. Gerade letzteres iat in der Wlrtscbaftspraxis ein Pro­
blem und mit vielen Widarapr'ichec behaftet. Sehr oft werden ins­
besondere jungen Hoch- und Paobachulkadern solche Tätigkeiten 
übertragen, die sie nicht nur quantitativ, sondern vor allem qua­
litativ unterfordern. So geben selbst 36 % der Abteilungsleiter,
25 % der Meister und sogar 41 % der Jugendbxlgadiere an, daß sie 
sich wegen mangelnder fachlich-beruflicher Forderungen in ihrer 
Tätigkeit belastet fUblen. Bes weiteren haben 33 % der jungen 
Werktätigen ein gespanntes Verhältnis zum Übergeordneten Leiter, 
vor allem dann, wenn der Übergeordnete Leiter Uber eine geringere 
Qualifikation als einige seiner Mitarbeiter verfUgt.
Ein weiteres Problem der Leitung von Heuerungsprozessen besteht 
darin, daß die Leiter selbst, schon von ihren Wertorientierungen 
und Lebenszielen aus betrachtet, wenig Interesse en wissensebaft- 
liob-tecbniBchen Höchstleistungen ln Form von Erfindungen und der 
Erlangung von Patenten haben» Wissenschaftlich-technische Höchst­
leistungen zu erzielen ist nur fUr ein-Viertel Von ihnen eine be­
deutsame Orientierung fUr die eigene berufliche Tätigkeit. Wäh­
rend dem noch ein weiteres Brittel mittlere Bedeutung einräumt, 
spielt das ln den Lebenazielatellungen von 47 % nur eine geringe 
oder gar keine Bolle. Zwar geben 50 bie 65 % der Leiter in den 
Bereioben Forschung und Entwicklung sowie Batiomittelbau - den 
zentralen Bereichen fUr wissensobeftlich-technisohe Heuentwick­
lungen - an, daß etwas zu erfinden fUr eie ein bedeutsames Le­
bensziel darstellt, aber selbst von ihnen verneinen das 10 % bis 
25 $1 Und aucb bei Leitern von Jugendforsoherkollektlven, die ei­
gens zur Bealisierung wissenschaftlich-technischer Höchstleistun­
gen konstituiert werden, ist dieses Lebensziel nur fUr 40 % eine 
bedeutsame, langfristige Orientierung. Bie Stimulierung schöpferi­
scher Leistungen bei jungen Werktätigen kann kaum optimal erfol­
gen, wenn bei vielen Leitern selbst dafUr nur geringes Engagement 
und Streben vorhanden sind. Viele Leiter geben davon aus, daß 
sich eigene wissenschaftlich-technische Höchstleistungen und die 
Leitungstätigkeit schwer miteinander vereinbaren lassen. Aber nur 
indem der Leiter auoh bei diesen Aufgaben Vorbild ist, kann er 
die Motivbildung höherer wissenschaftlicher Leistungen bei den 
Werktätigen im gesellschaftlichen Interesse sowohl zielgerichtet 
fördern als aucb die neuen Elemente der Wissenschaft wirksam nut­
zen. Unsere Ergebnisse hinsichtlich dieser Aufgabe sind aller­
dings eher skeptlsob als optimistisch zu bewerten. Bas Problem 
ist dabei vielschichtig und reicht von der Ausprägung entspre­
chender Orientierungen schon während des Studiums junger Menschen 
an den Hooh- und Fachschulen (vor allem durch aktiv« Einbeziehung
in Porsctungs- und Bntwioklungseufgaben) bis bin zur materiellen 
Absicherung und Realisierung von Forschungsarbeiten sowie zu sti­
mulierenden finanziellen und ideellen, auob moralischen Anerken­
nungen, wobei insbesondere letztere mebr und mehr von den Werktä­
tigen erwünscht sind.
Selbstverständlich spielen hierbei auob persönliche Eigenschaften 
der Leiter und der Werktätigen eine wesentliche Rolle. In der Li­
teratur findet alcb diesbezüglich eine Vielzahl von Standpunktes. 
LOMPSCHER (1975) siebt wesentliche Verlaufsqualitäten flir Schöp­
fertum in
- geistiger Beweglichkeit,
- Problemsicht und Probleraempfindlichkeit,
- Planmäßigkeit beim Lösen von Problemen,
- Bewertungsfäbigkeit von Problemen,
- Selbständigkeit und
- Aktivität.
Biese Eigenschaften sind aber - losgelöst vom spezifischen Repro- 
duktlons- und Tätigkeitsprozeß - wenig aussagefäblg; wichtiger 
sind vielmehr eine schöpferische Kollektivatmospbäre, entspre­
chende Arbeitsbedingungen und -Inhalte, die schöpferische Ideen 
hervorbringen. Vor allem sind bei den Werktätigen entsprechende 
Liotivlagen ftir die schöpferische Tätigkeit zu schaffen:
- Motive, die auf den Gegenstand und den Inhalt der Tätigkeit ge­
richtet sind,
- Motive persönlicher Interessiertheit, des Wettbewerbs- und An- 
erkennungsstrebens und
- dac Bestreben, der Gesellschaft und dem Betrieb zu nutzen. 
Gerade letzteres aber wird viel zu wenig als Motiv für Schöpfer­
tum tragfähig, weil viele Werktätige die Erfahrung gemacht haben, 
daß ihre Meinung im Betrieb nioht zählt. So äußern beispielsweise 
nur 18 % der 13- bis 25jährigen, daß sie mit ihrer Meinung Ein­
fluß auf betriebliche Entscheidungen haben, bei den Uber 50jäbri- 
gen sind es Uber die Hälfte.
Insgesamt ist also der Prozeß der Entwicklung des Schöpfertums 
mit noch vielen Widersprächen behaftet, die einer grundlegenden 
Änderung bedürfen. Hauptkettenglied sind und bleiben aber die 
Leiter, die diesen Prozeß des schöpferischen, kreativen Tätig­
seins fördern und inspirieren mUssen, ihn fUr viele Werktätige 
entwickeln sollten. Mit der Einführung neuer wissenschaftlich- 
technischer Lösungen, insbesondere mit der BUroautomatisierung, 
können viele Routinetätigkeiten, Hilfs- und Hebeuprozesse der 
Leitungstätigkeit vom Computer Übernommen und dafUr mebr Zelt fUr 
Schöpfertum der Leiter gewonnen werden.
Quellet
Lompscber, J.t Theoretische und experimentelle Untersuchungen zur 
Entwicklung geistiger Fähigkeiten. - Berlin 1975, S. 29 ff.
Wie Erfahrungen Inner wieder bestätigen, bestimmt die konkrete 
Arbeitsweise des Leiters maßgeblich die Leistungsfähigkeit und 
Leistung seines Verantwortungsbereiches. Davon ausgehend, wurde 
von der WAO-Abteilung des Stammbetriebes des 7EB Schwermascbinen- 
baukombinat TaKRAF (Leipzig) in ausgewählten Betriebes dieses 
Kombinates unter 125 leitenden Kadern (Abteilungsleitern/Ober­
meistern, direkt unterstellten Abteilungsleitern, Hauptabteilungs- 
leitern/Fertigungsbereiobsleitern, Pecbdirektoren der Betriebe) 
aus verschiedenen Fachbereichen eine Leiter-Studie durchgeführt.
Es ging vor allem um subjektiv bedingte Reserven für eine effek­
tive Gestaltung der Leitungstätigkeit, die siob der Leiter zu ei­
nem erheblichen Seil selbst erschließen kann - nämlich durch eine 
Verbesserung seines Arbeitsstils. Es werden Empfehlungen und Hin­
weise gegeben,
- um zu starke zeitliche Disproportionen zwischen den verschiede­
nen Leitungsaktivitäten am Arbeitstag zu meiden und damit eine 
bessere eigene Arbeitsorganisation realisieren zu können,
- um ganz konkrete leltungswlssenocbaftllche Fragen für das eige­
ne Leiterverbalten im Zusammenwirken mit dem Arbeitskollektiv zu 
beachten,
- um sich selbst vor Uberbeanspruchung und entsprechenden gesund­
heitlichen Folgen (vor allem funktionellen Beschwerden) zu schüt­
zen,
- um eventuell.auoh konkrete materiell-technische oder Kapazi­
tät sbedingungen im eigenen Verantwortungsbereich zu verändern,
- um die Zusammenarbeit zwischen verschiedenen Leitungsstufen wie 
aucb zwischen Fachbereichen zu verbessern und diesbezüglich euch 
die Betriebsleitungen anzuspreoben, mögliche Veränderungen einzu­
leiten.
Als Methoden wurden eingesetzt (bei Jedem Leiter):
- Zeltbudgeterhebung in Form der Selbstaufnahme durch den Leiter 
Uber 5 Arbeitstag^ einer Woohe anhand der im Protokollbogen vor­
gegebenen Tätigkeiten; die Freizeit wurde nur insoweit erfaßt,wie 
sie für die Realisierung von Arbeitsaufgaben genutzt wurde. (Die 
BrgebnlsdarStellung erfolgte anhand von Durchschnittswerten Uber
alle befragten leiter und für einen äurchecbnittliotaen Woehenar­
beitstag. )
- Schriftliche Befragung alt einen eigenen Fragebogen und den 
standardisierten F.A.S.-Verfahren (Fragen sur Arbelteoituaticn) 
von F. MARgfl und W. 3ACHMASH (Z4JI, Berlin), die ln vielen Punkten 
die Zeitbudgeterbebung ergänzt.
Bie alt de* F.A.S.-Verfahren erfaßte Beanspruchung durch die Ar­
beit (als subjektiv erlebter Gesamt eindruck) wird von den Leitern 
um so höher erlebt, Je höher ihre Leitungsstufe ist und je gerin­
ger ihre Leitungserfahrung sowie ihr Lebensalter sind. D.h. also, 
daS es flir diese Leiter ganz besonders wichtig ist, selbst ein 
möglichst straff durchorganisiertes Arbeitsragime zu planen und 
zu versuoben, dieses auob weitgehend einzuhalten.
Was den Zusammenhang zwischen Beanspruchung und Leitungsstufe be­
trifft, so ist das offenbar zugleich auoh eine Folge davon, daß 
alt steigender Leitungsstufe (vom Abteilungsleiter bis hin zum 
Fachdirektor) auob die zu lösenden Aufgaben und zu treffenden 
Entscheidungen als zunehmend komplizierter eingescbätzt werden. 
Hinzu kommt, daß mit steigender Leitungsstufe die geleistete Zu­
satzarbeit Uber die offizielle Arbeitszeit hinaus steigt (von 
durchschnittlich 28 Minuten pro Tag bei Abteilungsleitern bis 
durchschnittlich 56 Minuten bei Fachdirektoren), wobei dies von 
Leitern ln Großbetrieben (2.500 - 5.000 Arbeitskräfte) zeitlich 
höher ausgewiesen wird als von Leitern in Kleinbetrieben (400 - 
500 Arbeitskräfte).
Ein Beispiel ftir die Beziehung zwischen erlebter Beanspruchung ln 
der Leitungstätigkeit und eigenen Voraussetzungen und Fähigkeiten 
des Leiters - besonders binsicbtliob Arbeitsmethoden - liefern 
die Antworten der Leiter, die erst kurze Zeit (bis unter 5 Jahre) 
eine staatliche Leitungsfunktion ausüben; sie fUhlen sieb am mei­
sten beansprucht, sehen aber andererseits zwingend notwendige An­
forderungen an die Leitungstätigkeit (z. B. Konzentration auf We­
sentliches/auf Sobwerpunkte ln der eigenen Arbeit wie auob das 
Befähigen der Unterstellten zum selbständiges Handeln) fUr ihre 
eigene Arbeit als weniger wichtig an als die erfahreneren Leiter 
und vergeben damit selbst von vornherein Möglichkeiten der Ar­
beitserleichterung. Oie Leiter mit noob wenig Erfahrung in der
Leitungstätigkeit sind es auch, die ganz besondere das ungttnstlge 
Aufwand-Hut zen-Yerhältnis' bewegt.
Vle ln jeder Arbeit, so Ist ea auch in der Leitungstätigkeit fUr 
die Arbeitszufriedenbeit und Motivation unbedingt erforderlich, 
daß slob der geleistete Arbeitsaufwand auoh in entsprechenden Ar­
beitsergebnissen niederschlägt. Ton der Geaaotpopulation betonen 
71 % (Pos. 1 + 2  bei 5atufiger Antwortskale) der Leiter, deß sie 
die Arbeit mehr befriedigen wlirde, wenn bei dem erbrachten Lei­
tungsaufwand und den Anstrengungen mehr herauskäme. Mögliche be­
einflußbare Reserven fUr ein besseres Aufwand-Hutzen-Verbältnle 
wären z. B.i
- reale Zielstellungen mit einbaltbaren Terminen,
- Aufgabenabgrenzung und Yerantwortungsfestlegung so exakt wie 
möglich (sowohl von Übergeordneten Leitern gegenüber untergeord­
neten Leitern als auoh im Verhältnis der Leiter zu ihren Mitar­
beitern),
- effektives System gezielter Kurzberatungen/Absprachen zu anste­
henden Pachproblemen mit ausgewäblten Leitern.
Offenbar erhebliche Zeit gebt dem Leiter duroh zu häufige nlobt- 
funktlonsplangereohte Arbeiten verloren, was fUr den Leiter eine 
zusätzliche Beanspruchung darstellt. Immerhin verwendet fast ein 
Ptinftel der befragten Leiter bis zur Hälfte der normalen tägli- 
ohen Arbeitszeit für Aufgaben, die nicht im Punktionsplan enthal­
ten sind.
Auoh hier steht die Pörderung naoh einer exakten Aufgabenabgren­
zung einerseits wie einer dementsprechenden verantwortungsbewuß­
ten, zuverlässigen Aufgabenrealisierung andererseits, damit ande­
ren Leitern im Kooperationsprozeß keine Haohtelle für ihre Arbeit 
entstehen. In diesem Zusammenhang ist der Funktionsplan stärker 
als bisher als echte Handlungsgrundlage für die Leitungstätigkeit 
zu nutzen. Bie Leiter aller Leltungsetufen sollten bei größeren 
Problemen die Punktionspläne ihrer Unterstellten UberprUfen, sie 
mit anderen, korrespondierenden Punktionsplänen aufgabenseitig 
abstlnaen und nötige Korrekturen vornehmen.
Reserven fUr eine bessere eigene Arbeitsorganisation (die um so 
wichtiger ist, je umfangreicher die Arbeitsaufgaben sind) beste­
hen in einer höheren Planmäßigkeit ln der Leitungstätigkeit; denn
rd. vier Fünftel der 3e.?ragten geben an, daß sie io Durchschnitt 
nur maximal bis etwa zur Ealfte der regulären Arbeitszeit plan­
mäßige (geplante) Arbeiten auaführen und somit die übrigen minde­
stens 50 % der nominellen Arbeitszeit (oder mehr) für Unplanmäßi- 
ges verwenden. Ob die Ursachen dafür vor allem objektiv bedingt 
sind, von "außen" kommen oder aber zu einem erheblichen Teil in 
mangelnder Selbstdisziplin und Organisation begründet liegen,kann 
hier nicht nacbgewieaen werden. Es fällt aber auf, daß die Leiter 
im Alter Uber 50 Jahre täglich mehr Seit für planmäßige Arbeiten 
verwenden als ihre jüngeren Kollegen, wofür offenbar doch eigene 
irfanrungen in der Arbeitsweise mit ausschlaggebend sind.
Fragt man die Leiter nach Bedingungen für mehr Befriedigung in 
iurer Leitungstätigkeit, wünschen sie sich zu allererst mehr Zeit 
für geistig-schöpferische Arbeit generell und darüber hinaus auch 
ganz speziell für langfristig-konzeptionelle Überlegungen (je­
weile fast drei Viertel Pos. 1 + 2),wobei nach mehr 1onzeptionel- 
ler Arbeit vor allem die Facndirektoren und Hauptabteilungsleiter 
verlangen. Daa Bedürfnis der Leiter nach mehr konzeptionell-stra­
tegischer Arbeit ist auch eine Folge des Tatbestandes, daß sie 
z. Z. real durchschnittlich pro Arbeitstag lediglich 14 Minuten 
dafür aufwenden!
Bin Zeitverbältr.is von etwa 1 : 4 zwischen konzeptionell-strate­
gischer Arbeit und laufender fachlicher Arbeit für den eigenen 
Verantwortungsbereich zum einen, wie aucb zwischen strategischer 
Arbeit und operativer Tätigkeit zum anderen, ist äußerst unbe­
friedigend!
Gerade konzeptionell-strategische Aufgaben müßten bei Leitern der 
Technik einen weit größeren Zeitumfang einnehmen, da ihre Arbeit 
am Beginn des betrieblichen Reproduktionsprozesses steht und vie­
le (Planungs-)Proze8se der anderen Fachbereiche darauf aufbauen. 
Um dafUr mehr Zeit zu gewinnen, sollte vom Leiter geprüft werden, 
ob seine Kollektivmitglieder nicht stärker in die laufende fach­
liche Arbeit einbezogen werden können.
Mehr Aufmerksamkeit sollten die Leiter dem Literaturstudium wid­
men (nur mit durchschnittlich 17 Minuten täglich ausgewiesen) - 
nicht nur für ganz konkrete Aufgaben, sondern vor allem mit dem 
Ziel eigener fachlicber Qualifizierung und zur Erweiterung lei- 
tungswissensohaftlicher Kenntnisse.
Unbedingt zu verändern ist dae zeitliche Mißverhältnis swlechen 
Leitungssitzungen ait unterstellten Leitern und Mitarbeitern in 
eigenen Verantwortungsbereich einerseits und Leitungesitzungen in 
Übergeordneten Leltungsgrenien in Betrieb andererseits! Der Zeit­
aufwand für Sitzungen in Übergeordneten Leltungsgrenien (ein­
schließlich Vorbereitung) ist alt täglich durchschnittlich 51 Mi­
nuten fast doppelt so hoch. Bin Leiter ist aber in erster Linie 
flir seinen Bereich verantwortlich; in diesen Zusammenhang ist dl« 
Leitungssitzung für ihn ein wichtiges Instrument zur Anleitung, 
Koordination und Kontrolle der Arbeitsaufgaben seiner unterstell­
ten Mitarbeiter. Keineafalle darf die Geeaatzeit für LeitungsSit­
zungen erhöbt werden; vielmehr ist das System der Leitungssitzun­
gen ln den Betrieben auf allen Leitungsebenen zu Überprüfen (even­
tuell aebr Kurzberatungen alt ausgewähltem Kreis von Leitern)funi 
selbstkritisch ist auch die eigene Vorbereitung auf Leitungssit- 
rungen (mit nur durchschnittlich 17 Minuten angegeben!) zu ana­
lysieren.
Ba ist zu Uberdenken, ob der eusgewiesene Zeitanteil fUr gesell­
schaftspolitische Aktivitäten von immerhin durchschnittlich fast 
einer halben Stunde täglich notwendig ist, was ja vom Zeitfonds 
für die fachliche Arbeit abgebt.
Erhebliche Zeitreserven geben den Leiter durch zu viel technisch- 
organisatorische Tätigkeiten/Verwaltungsarbeiten verloren (knapp 
eine Stunde täglich angegeben). Die Leiter sprechen siob selbst 
fUr bessere tecbniacb-organisatorisobe Arbeitsbedingungen bubi 
Besonders fordern das 70 % (Pos. 1 + 2 )  von Ihnen - darunter vor 
allem die Leiter der unteren und mittleren Leitungsebene. Vermut­
lich zählt zu den erwünschten besseres materiell-technischen Be­
dingungen aucb eine verbesserte Planstellenbasetzung für techni­
sche Bürokräfte (was sicher aucb eine btShere Vergütung fUr diese 
Beschäftigten vorauesetzt). Auob der Binsatz arbeitsplatenaber 
Computertechnik ist dafUr verstärkt zu nutzen.
Abschließend eine wesentliche Aussage zu Anforderungen an Verhal­
tensweisen und Arbeitsmethoden eines Leiters, wie sie der Leiter 
selbst erlebt» Es zeigt sieb, daß der soziale Aspekt der Lei­
tungstätigkeit - der ln verschiedener Weise die Zusammenarbeit 
bzw. daa Verhältnis zwischen Leiter und Arbeitskollektiv an-
spriobt (wie gutes metbodlacb-didaktieobes Anl.elten, öffentliche 
Anerkennung und Kritik} - tendenziell für weniger wichtig angese­
hen wird als der Inbaltlicb-faohlicbe Aspekt (z. B. Konzentration 
auf Wesentliches, Siohern einer optimalen Arbeitsorganisation). 
Gut funktionierende soziale Beziehungen sowohl zwisoben Leiter 
und Kollektiv als auch Im Arbeitskollektiv selbst werden teilwei­
se vom Leiter als leistungsfördernder Paktor unterschätzt. Guter 
sozialer Kontakt des Leiters zu seinen Mitarbeitern - als eine 
entscheidende Voraussetzung für ein hohes soziales Ansehen des 
Leiters - ist aber sehr wichtig für ein problemloses Durchsetzen 
von Leitungsentsoheidungen.
Hans-Jörg Stiehlex / Bieter Wiedemann
Kulturelle Lebensweise unter den Bedingungen der wissenschaft­
lich-technischen Revolution
In der DDR vollziehen sich gegenwärtig wie in vielen anderen " 
Staaten Prozesse, die durch tiefgreifende Entwicklungen bestimmt 
sind, die in einem ursächlichen oder vermittelten Zusammenhang 
mit den Erfordernissen' und Ergebnissen der WTR stehen. Von diesen 
Prozessen sind mehr oder weniger alle Bevölkerungsgruppen betrof­
fen, in besonderer Weise allerdings junge Leute. "Betroffen" sind 
sie iii vielfältiger Welse, von den veränderten Anforderungen in 
Scbule, Ausbildung und Beruf bis bin zu den Konsequenzen der WTB 
fUr die Gestaltung der freien Zeit.
Insofern können die gegenwärtig verlaufenden sozialen und kultu­
rellen Prozesse besonders augenfällig am Beispiel der Lebensge­
staltung Jugendlicher hier und beute dargestellt werden. Es gebt 
damit auch um die Analyse der Lebensgestaltung einer sozialen 
Gruppe, die die erste ist, die vollständig und von frühester 
Kindheit an mit den audio-vlsuellen Massenkommunikationsmitteln 
aufgewachsen ist. Die Konsequenzen der damit verbundenen Dominanz 
massenmedialer Lebens- und Kulturerfahrungen für die Bildung von 
Wertorlentierungen und Wahrnehmungsmustern, von Weltbildern und 
—anacbauungen, Lebenszielen und —weisen, Sehnsüchten und Träumen
werden national und International zur Zelt Intensiver und kontro­
verser denn je diskutiert, Sie Bewahrung und Entfaltung der kul­
turellen Identität unter den Bedingungen der zunehmenden Interne- 
tionalisierungsprozesae in der Gegenwart ist eine der damit zu­
sammenhängenden schwierigen Aufgaben.
Ser Prozeß der Identifikation mit den sozialen und nationalen Le­
bensformen (der ja immer auch ein kultureller ist) wird wesent­
lich von den Massenmedien beeinflußt - sei es durch den permanen­
ten Systemvergleioh in Porm unterschiedlicher Lebensmodelle und 
-quelltäten in den Medienbeiträgen der DDR einerseits und ln de­
nen des niobtsozlalistiscben Auslands andererseits (wozu auch 
die importierten Filme und Fernsehsendungen gebären) oder sei es 
durch Medienbeiträge, die der Identifikation mit den sozialismus- 
typischen Lebensformen und Traditionen dienen. Sie Bedeutung der 
Massenmedien resultiert also aucb aus dem Umstand, daß sioh die 
kulturelle Identität nicht in einem "kulturellen Vakuum" vollzie­
hen kann, sondern immer der dialektischen Beziehung zu anderen 
Kulturen bedarf. Nicht selten erweist sieb ja der Wert der eige­
nen kulturellen Identität erst im Vergleich mit anderen Kulturen.
Allerdings wird aucb häufig der Entwicklungsstand der WTB in der 
BSE besonders von Jugendlichen am Entwicklungsniveau der Medien­
technologien gemessen, wird der bei Belmcomputern, Recordern, 
Fernsehgeräten usw. erreichte Standard als ein Indikator fUr den 
Entwicklungsstand unserer Industrie bewertet. Eicht die Zahl der 
CAB/CAM-Stationen oder der Bau von Megabltspeicbera, sondern die 
Leistungsfähigkeit eines Stereorecorders oder das Fehlen von Vi­
deogeräten in unseren Geschäften werden somit zum von ihnen vor­
rangig erlebbaren Nachweis von Entwicklungen auf diesem Gebiet.
Hier geht es also um Wechselbeziehungen von Ökonomie und Kultur, 
wie sie sieb im Alltag junger Leute widerspiegeln - Wechselbe­
ziehungen, deren gesellschaftswissenschaftliche Analyse bereits 
Tradition bat, wie auch der folgende Auszug aus einem Brief von 
Friedrich ENGELS belegt> "Die politische, reohtllobe, philoso­
phische, religiöse, literarische, kUnstlerlsohe etc. Entwicklung 
beruht auf der ökonomischen. Aber sie alle reagieren auch aufein­
ander und auf die ökonomische Basis. Es ist niobt, daß die ökono­
mische Lage Ursache, allein aktiv ist und alles andere nur pas-
]
Elve Wirkung» Sondern es ist die Wechselwirkung auf Grundlage der 
in letzter Instanz stete sieb durchsetzenden ökonßmiseben Notwen­
digkeiten." (UEW 39. S. 20b)
Biese Erkenntnis findet sieb - konsequent auf die ökonomischen 
Hotwendigkeiten unserer Gesellschaftskonzeption gebracht - in ei­
ner Vielzahl von Dokumenten unserer Partei wieder. So beißt es im 
Programm unserer Partei hierzu u. a.s "Die Gestaltung der entwik- 
kelten sozialistischen Gesellschaft macht es notwendig, alle Vor­
züge und Triebkräfte, alle Selten und Bereiohe des gesellschaft­
lichen Lebens, die Produktivkräfte und Produktionsverhältnisse, 
die sozialen und politischen Beziehungen, die Wissenschaft und 
das Bildungswesen, die sozialistische Ideologie und Kultur, die 
Gesamtheit der Arbeits- und Lebensbedingungen sowie die Landes­
verteidigung planmäSig auf hohem Niveau zu entwickeln.” (S. 19)
Im Bericht des ZK der SED an den H .  Parteitag werden die Gesell­
schaftswissenschaftler aufgefordert, sich der Erforschung der 
"Wechselbeziehungen von Politik, Ökonomie, Ideologie, Wissen­
schaft, Kultur und Landesverteidigung ..." (S. 56) zu widmen. In 
der Beratung mit den 1. Sekretären der Kreisleitungen am 
I2. 12. 1988 erneuerte Erich HONECKER diese Aufforderung noch 
einmal, indem er u. a. formuliertet "Gesellschaftswissenschaftli­
che Forschung heißt immer, die in der Gesellschaft und in der 
Welt wirkenden ellgemeingültigen Gesetzmäßigkeiten der Entwick­
lung noch tiefgründiger aufzudecken, und es heißt zugleich, neue 
Keime, Elemente und Trends aufzuspüren, neue Fragestellungen 
rechtzeitig zu erkennen und schöpferisch zu bearbeiten, aktuelle 
Lösungsvorschläge und perspektivische Vorstellungen darzulegen.
Dazu müssen die politischen, ökonomischen, sozialen und geistig­
kulturellen Prozesse, die sich real vollziehen, konkret und all­
seitig analysiert werden." (S. 68 f.)
Im folgenden sollen zur Bedeutung dieser Zusaomenbänge fUr die 
Analyse der Wechselbeziehungen zwischen Arbeitstätigkeit und 
Freizeitgestaltung junger DDR-Bürger einige Überlegungen und Ana­
lyseergebnisse zur Diskussion gestellt und - darauf aufbauend - 
Fragen benannt werden, die von uns in den nächsten Jahren zu be­
antworten sind.
Es geht also um den Wert von Arbeit und Freizeit fUr die Entwick­
lung einer uns gemäßen kulturellen Lebensgestaltung bei Jugendli-
oben und um die Benennung von Faktoren,die diese Lebenogestaltuug 
fördern oder hemmen. Solche Beziehungen heben verschiedene Dimen­
sionen und damit Analyseebenen. Zu den wichtigsten gehören dabei
- die Reprodukt ione-/Rekreationsfunkt Ion der Freizeit,
- die Kulturfunktion der Arbeitstätigkeit selbst, •
- die Individualitätsentwickelnde Funktion der Freizeit.
Beginnen wir mit der Reprodukticas- bzw. Rekreatlonsfunktlon der 
Freizeit. Untersucbungsergebnisae aus dem Jahre 19S8, dia aus ei­
ner Befragung von etwa 1200 Arbeitern und Angestellten resultie­
ren (30 % der Arbeiter und 54 % der Angestellten sind in Arbeits­
bereichen tätig, in denen mit computergestiitzter Technik gearbei­
tet wird), verweisen hinsichtlich dieser Funktion auf die folgen­
den Tendenzen:
Bei vielen Werktätigen führen die aich aus der Arbeitstätigkeit 
und deren Umfeld ergebenden Belastungen zu einer subjektiv empfun­
denen Beeinträchtigung in der Realisierung ihrer kulturellen Be­
dürfnisse. So gibt z. B. nur jeder vierte Arbeiter an, daß er an 
Arbeitstagen "noch frisch und aufnahmefähig genug" ist, um seine 
kulturellen Bedürfnisse zu befriedigen. Etwa jeder zweite Werk­
tätige empfindet, daß Beine Freizeit zum Fitmacben für den näch­
sten Arbeitstag ausreicbt.
Dies ist nicbt nur ein Problem des Freizeitumfangs, sondern in 
erster Linie der gesetzten Prioritäten. Die recht knapp bemesse­
ne Freizeit bedingt im Zusammenhang mit der Vielfalt der dafür 
zur Verfügung stehenden Oestsltungsmöglichkeiten und Angebote 
eine Entscheidung für Prioritäten, in der die bewußt gewählte 
Reproduktionsfunktion nur eine untergeordnete Rolle spielt. 
Familiäre Kontakte (Partner und Kinder) und Fernsehen bzw. ande­
re Formen der Medienunterhaltung genießen hierbei höhere Priori­
täten und werden interessanterweise auch nicht immer unter dem 
Rekreationsaspekt bewertet bzw. empfunden. Sicher muß diesen 
Freizeittätigkelten objektiv eine hohe Potenz für die Reproduk­
tion der Arbeitekraft zugebilligt werden, im Alltag der Werktä­
tigen scheinen diesen Tätigkeiten aber nicht immer die entspre­
chenden Funktionen zuzukommen. Dies berührt Probleme, die konsti­
tuierend für die Freizeit und ihre Wechselwirkung zur Arbeitstä­
tigkeit überhaupt scheinen.
Aus den .bisher vorliegenden Analysematerialien lassen sich u. a. 
die folgenden Probleme ableiteni
S r s t e n s erweisen siob die aus der Doppelbelastung von Ar­
beitstätigkeit und familiären Verpflichtungen ergebenden Möglich­
keiten zur Freizeitgestaltung fUr die werktätigen Frauen als we­
sentlich ungünstiger. Sie haben weniger Freizeit und fühlen sich 
in der Verwirklichung ihrer kulturellen Interessen häufiger als 
Männer durch ihre häuslichen bzw. familiären Pflichten beein­
trächtigt (junge Arbeiter m.» 20 56, w.» 39 56; ältere Arbeiter
o.< 29 56, w.t 47 56 geben an, daß sie dadurch sehr beeinträchtigt 
seien!). Die Reaktionen darauf können sehr unterschiedlich sein: 
So geben weibliche Werktätige häufiger als männliche an, daß sie 
in der Freizeit in Ruhe gelassen werden wollen (36 56 zu 21 56), 
und sie erwarten aucb häufiger von der Kunst Harmonie und Ausge­
glichenheit (29 56 zu 13 56). Sie wollen sich aber aucb in der 
Freizeit häufiger einmal austoben bzw. ausflippen können (47 56 zu 
28 561) bzw. etwas Ungewöhnliches erleben (64 56 zu 32 56). 
Z w e i t e n s  wird ein nicht unbeträchtlicher Teil der zur 
Verfügung stehenden Zeit durch tätigkeitsgebundene Bildungsakti­
vitäten gebunden. Die berufliche Weiterbildung nimmt z. B. unter 
den verschiedenen Freizeitinteressen einen vorderen Rangplatz 
ein, den 7. unter 25 untersuchten Möglichkeiten. Die berufliobe 
Weiterbildung liegt damit dem Interesse nach vor dem Sporttrei­
ben, dem Kinobesuch, der politischen Weiterbildung - um nur eini­
ge markante Beispiele zu nennen. Mit oomputergestützter Technik 
Arbeitende sehen z. B. im Vergleich zur vorhergehenden Tätigkeit 
einen gewachsenen Anspruch an ihr fachliches Wissen und Können 
(78 56 dieser Arbeiter geben das an, dies ist damit die wichtig­
ste Veränderung bei 8 analysierten Sachverhalten), was wiederum 
bei ihnen mit einem überdurchschnittlichen Interesse an der be­
ruflichen Weiterbildung verbunden ist.
Hinzu kommt, daß etwa jeder vierte Werktätige zur Zeit an einer 
organisierten fachlichen Weiterbildung teilnimmt und fast die 
Hälfte es zukünftig gern tun möchte. Mehr als ein Drittel der 
Werktätigen ist außerdem stark am Lesen von Sach- und Fachlitera­
tur interessiert - von den männlichen Werktätigen fast 50 56, von 
den weiblichen hingegen "nur" etwa •25 56!
P r i t t e n s  haben sich 1c den letzten Jahren die auf eine 
bestimmte Einheit der Jena pp ei gewordenen Freizeit anfallenden An­
gebote und Möglichkeiten zu ihrer Gestaltung ständig vergrößerte 
Als Beispiele seien die Medienangebote genannt, aber auch die 
Möglichkeiten für Hobbys, die mit der Motorisierung verbundene 
Erweiterung des Realisierungsraumes von Freizeittgtigkeiten oder 
die jugendkulturellen Angebote. Bie Alternativen fUr eine Stunde 
Freizeit sind theoretisch größer als je zuvor, und sie werden in 
Zukunft mit Sicherheit noch steigen, das tatsächlich Machbare ist 
im Verhältnis dazu aber kleiner geworden.
Eine Konsequenz daraus ist der in den Lebensorientierungen von 
- nicht nur jungen - Werktätigen steigende Wert der Freizeit 
(Freizeit im Sinne von frei verfügbarer Zeit), aber auch die 
ständige Angst, etwas zu verpassen. Damit im Zusammenhang steht 
wiederum die Bevorzugung der sobnellen und leicht zugänglichen 
Genüsse. Per quantitativ hohe Stellenwert des Fernsehens an Werk­
tagen und die damit bevorzugt gesebenen Sendungen sind eine Reak­
tion, um mit dieser Freizeitsituation fertig zu werden. 
V i e r t e n s  lassen sich gegenwärtig nur geringe Zusammen­
hänge zwisohen Inhalten und Bedingungen der Arbeitstätigkeit und 
ausgewäblten Freizeiterwartungen nacbwelsen. Oh jemand mit com- 
putergeetützter Teohnik arbeitet oder sicht, ob er seine Tätig­
keit als schöpfäriech kennzeichnet oder nicht, ob sie als hek­
tisch und unplanmäßig empfunden wird oder nioht - die Erwartun­
gen an die Freizeitgestaltung unterscheiden sioh nur sehr gering­
fügig. Es lassen sich also keine eindeutigen und linearen Ursa­
chen- Wirkungs-Relationen zwischen dem Charakter der Arbeitstätig- 
keit und der Freizeitgestaltung innerhalb einer sozialen Gruppe 
feststeilen.
Die biografisch frühe Ausprägung und Stabilisierung von Erwartun­
gen an die Freizeit (sie geschieht häufig schon im frühen Schul­
jugendalter) verhindert offensichtlich eine wesentliche Beein­
flussung durch Veränderungen in den Arbeitsbedingungen. Blee bat 
auoh damit zu tun, daß Kinder bzw. Jugendliebe mit differenziert 
entwickelten kulturellen Verhaltensmustern und Freizeiterwartun- 
gen mit großer Wahrscheinlichkeit auch unterschiedliche Berufe­
laufbahnen beginnen, da diese kulturellen Verhaltenamueter in
der Regel mit ebenso differenzierten leistungsmerkmalen, Aktivl- 
tätspatentialen und anderen Fersonlichkeitseigenscbaften verbun­
den sind. £.8 sind also nicbt nur unteracbiedlicbe Sohulleistun- 
gen, Fähigkeiten und Akxivitäten, die die berufliche Biografie 
kennzeichnen bzw. determinieren, damit sind meistens auob diffe­
renzierte Kulturniveaus verbunden.
Es kenn also geschiußfolgsrt werden, daß der Arbeitsprozeß vor­
rangig in seiner historischen Dimension für das Kultur- und Frei- 
zeitverbalten der Individuen in verändernder Weise bedeutsam 
wird; aktuelle Erscheinungen und Prozesse erreichen diese Bedeu­
tung nur in Ausnahmefällen. Dies alles läßt natürlich aucb auf 
eine gewisse Eigenständigkeit der Freizeit (von der Arbeitstätig­
keit) schließen. Freizeit funktioniert subjektiv aucb als ein 
Kaum für die Indlvidualixätsentfaltung und Fersönlicbkeltsformung 
neben und teilweise unabhängig von der Arbeitstätigkeit. Darauf 
wird noca zurUokzukommen sein.
Sun vollzieht sich kulturelle Lebensgestaltung selbstverständlich 
nicht nur in der Freizeix, sondern ist auch eine Funktion der Ar- 
beitst&tigkeit. Unter Berücksichtigung der Spezifik der von uns 
befragten Werktätigen kann zunächst festgehalten werden, daß für 
die Mehrheit von ihnen Arbeitsbedingungen und -Inhalte kennzeich­
nend sind, denen persönlichkeitsformende Wirkungen zuzusprechen 
sind (individuelle Entscheidungsmöglichkeiten, Möglichkeiten zu 
sozialen und kommunikativen Kontakten, abgefordertea Verantwor­
tungsbewußt sein, Wecbsel der Arbeitsaufgaben usw.). Allerdings 
kann nicht Ubersehen werden, daß die Mehrheit ihre Arbeitstätigr 
keit auch als hektisch und unplanmäßig charakterisiert und daß 
die Zufriedenheit mit dem Produktionsablauf auch bei den Werktä- ’ . 
tigen an computergestutzter Technik relativ niedrig ist.
Werktätige, die mit computergestutzter Technik arbeiten, beurtei­
len ihre Arbeitsbedingungen quantitativ gesehen nur geringfügig 
anders als ihre Kollegen (nur in 3 von 13 untersuchten Merkmalen). 
Sie fUhlen sich allerdings in Eigenschaften stärker gefordert,die 
insgesamt eine aktive Haltung zur Gestaltung von Arbeitsprozessen 
fördern; entscheiden, verantworten und schöpferisch seinl 
Als relativ gUnstig fUr die Entwicklung der kulturellen Lebens­
weise erweisen sich auch die sozialen Beziehungen und das kultu-
Telle Klima -in den meisten Arbeitekcllektiven. Datu gehören ge­
meinsame Aktivitäten ln der Freizeit ebenso wie freund«cheftli- 
ohe Beziebungen im Kollektiv selbst. Bin Ausdruck dieser guten 
Beziehungen kann sicher euch darin gesehen werden, daB jeweils 
mehr als drei Viertel dieser Werktätigen angeben, im Zeitraum ei­
ner Woche mit ihren Kollegen zumindest kurz gesprochen zu haben 
Uber politische und kulturelle Ereignisse, Uber Probleme des täg­
lichen Lebens sowie der Leitung und Flenung ihres Betriebes, Uber 
die Qualität ihrer Arbeit und Uber das Kollektivklima. Lian kann 
also von einer gut entwickelten und inhaltlich vielfältigen Kom­
mun ikationskultur in diesen Arbeitskollektiven sprechen.
Dazu gebären gemeinsame Feiern als häufigste Form kollektiver 
Freizeitgestaltung, aber aucb gemeinsame Besuche von Kulturver­
anstaltungen, AusflUge und sportliche Betätigungen. Begünstigt 
und sicher aucb stimuliert wird dies durch eine gut entwickelte 
kulturelle Infrastruktur ln den meisten der von uns untersuchten 
Betriebe und aucb ln den Wohnorten. Allerdings zeigen andere For­
schungen, daB diese günstigen materiellen Voraussetzungen fUr ei­
ne inhaltlich vielfältige kulturelle Lebensgestaltung außerhalb 
der Wohnung noch zu häufig beeinträchtigt werden durch eine nicnt 
ausreichende Attraktivität der dort angebotenen Kultur im Terri­
torium, daB aus dem Vorhandenen zu wenig gemaoht wird. 
Abschließend noch einige wenige Bemerkungen zur persönllchkeits- 
formenden Funktion der Freizeit.
Den MARXscben Oedanken konsequent weitergedaobt, daß keineswegs 
die Arbeitszeit, sondern "die disponible Zeit das Maß des Reich­
tums sei", würde bedeuten, daß die Freizeit niobt nur ein Regu­
lativ für tätigkeitsbedingte Einseitigkeiten ist, sondern in der 
Zukunft ein eigenes Entfaltungsfeld fiir Fersönlichkeitsentwick- 
lung.
Forschungsergebnisse zeigen, daß die Mehrheit der Werktätigen 
neben erwarteten ünterhaltungs- und Erhclungseffekten ebenso gei­
stige Anregungen und Kommunikationen in der Freizeit wie aucb 
Möglichkeiten zur produktiven Entfaltung anstrebt.
Die schöpferische und kreative Entfaltung in Arbeit u n d  
Freizeit gehört zu den hocbbesetzten Lebenszielen. Wie die vor­
liegenden Analysedaten zeigen, ist dieses Ziel weder in der Frei-
seit noch ia der ArbeitBtätigkeit immer reali rbar (auch nicht 
bei den Bit computergestutzter Technik Arbeitenden). Bie zur Be­
wältigung dieser Defizite entwickelten Kompensationstechaiken 
sind sehr vielgestaltig von der Verdrängung bis zur S.abe "krea­
tiver Nischen" scheint hier alles möglich.
Die Mehrheit der Werktätigen sieht allerdings ihre produktiven Be­
dürfnisse in der Arbeitstätigkeit und/oder Freizeitgestaltung be­
friedigt.
Z’jsammenfassend kann festgehalten werden:
Der Umfang und die Intensität der gegenwärtigen WTR-Prozesse ate- 
hen noob in keinem direkten Zusammenhang mit Entwicklungen in der 
Freizeit- bzw. kulturellen Lebensgestaltung Überhaupt. Vermittelt j
über gesellschaftliche Wirkungen der WTR, wird allerdings auch 
die Freizeitgestaltung der Bevölkerung insgesamt beeinflußt, von 
der Unterhaltungs- bis zur Autoelektronik, von veränderten Wahr- •
nebmungsgewohnheiten bis zu veränderten Produktionsbedingungen i
der Künste. Abzuwarten bleibt aber, inwieweit computergestutzte j
Tätigkeiten o. ä. langfristig zu direkten Veränderungen in der 
Freizeitgestaltung führen können.
Zu beantworten bleibt auch die Frage danach, inwieweit Kultur und 
Kunst zur Herausbildung und Entwicklung solcher Fersönliohkeits- 
qualitäten wie schöpferische Leistungsfähigkeit, Risikobereit­
schaft und Phantasie beitragen, wie die verschiedensten kulturel­
len Betätigungsmögllobkeiten daa "geistige Training" solcher Ei­
genschaften ermöglichen und das Einbringen dieser Eigenschaften 
in die gesellschaftliche Praxis stimulieren, gewissermaßen Mut i
machen zum Risiko.
Es geht letztendlich um eine Kultur, die die vor uns stehenden 
technischen, ökonomischen Aufgaben meistern hilft, aber es gebt 
euch um eine Technik, die die sozialistischen Kulturideale nicht \
in Frage stellt.
Die wissenschaftlich-technische Revolution ale sozialer Prozeß 
und die Gestaltung dee Lebens außerhalb der Arball
Die mit der Anwendung der modernen Wissenschaft und Teobnik sich 
vollziehende Hevolutionierung der Produktivkräfte beschränkt sich 
nicbt auf den Wechsel des Arbeitsmittels und auf die Herausbil­
dung eines neuen Produzententyps. Vielmehr ist sie der Kern eines 
sozialen Wandlungsprozesses, der die Produktion und Beproduktlon 
der gesamten Gesellschaft in all ihren Momenten umf&fit. Dm die 
weitere Gestaltung der entwickelten sozialistischen Gesellschaft 
als organisches Ganzes zu gewährleisten, verlangen die Bedürfnis­
befriedigung und Lebensaktivität der Werktätigen außerhalb der 
Arbeit eine größere Aufmerksamkeit. Bie Einheit von Wirtschafts­
und Sozialpolitik erfordert auch unter den veränderten inneren 
und äußeren Bedingungen des Sozialismus,ökonomisches Wachstum zu 
verbinden mit der Erhöhung des materiellen und kulturellen Lebens­
niveaus, mit der besseren Befriedigung der Bedürfnisse der Werk­
tätigen und der Lösung der dringenden sozialen Prägen. Bie Quali­
fizierung der Lebensbedingungen außerhalb der Arbeit ist dabei 
nicbt nur eines der wiobtlgen Ziele, sondern zugleich auob unver­
zichtbares Mittel und notwendige Bedingung der Fortschritte in 
der Ökonomie und von grundsätzlicher Bedeutung fUr die Idealisie­
rung anderer - sozialer, politischer, kultureller u. a. - Ziele 
des Sozialismus. Bis Freizeit wird immer mehr zu einer entschei­
denden Voraussetzung des Produktivitätsgewinns und Bffektlvltäts- 
zuwaohses der Gesamtgesellsobaft.
Bie Analyse der Lebensbedingungen und -aktivltäten der Werktäti­
gen außerhalb der Arbeit erlaubt zum einen eine erfolgreiche Bi­
lanz der Entwicklung in den letzten Jahren. Sie zwingt aber zu­
gleich zur-Feststellung von Beflziten und Problemen, die Schwie­
rigkeiten bei der Sicherung des errungenen Elveaus offenbaren. 
Schließlich verweist sie auoh auf Aufgaben, deren Lösung offensiv 
in Angriff genommen werden muß, um den Herausforderungen der WTE 
gewachsen zu sein«
Zweifellos haben die volkswirtschaftlichen Erfolge und die so­
zialpolitischen Errungenschaften ihre Wirkungen auf das Leben der 
Werktätigen in der Frelseltt Bie fortschreitende Befreiung der
Arbeit von geistiger Monotonie, payohonerv&xer Überbelastung, 
körperlicher Schwer« und gesundheitlicher Gefährdung bedingt eine 
allmähliche Aufhebung der swingenden funktionalen Bindung von 
Freizeitinbalten, Gewohnheiten und Strategien der Bedürfnisbefrie­
digung außerhalb der Arbeit an die Arbeitsbedingungen und Inhalte 
der beruflichen Betätigung. Das sind neben steigenden Healeinkoo- 
men, umfangreicheren kulturellen Leistungen der aosialistiaeben 
Gesellschaft und wachsenden individuellen Möglichkeiten der Frei­
zeitgestaltung gllnstlge Voraussetzungen für eine größere Freiheit 
der Wahl in der Freizeit und die Entwicklung stärker an den indi­
viduellen und famlliaien Lebenabedingungen, Bedürfnissen und In­
teressen orientierten Freizeitstrategien. Die Verbesserung der 
Wohnbedingungen fUr mehr als 9 Millionen Bürger stellt in den zu­
rückliegenden anderthalb Jahrzehnten die tiefgreifendste Verände­
rung der Lebensumatände der Werktätigen und ihrer Familien dar, 
die Umfang und Qualität der Freizeit vielfältig beeinflußt hat. 
Schließlich haben sich die Lehensbedingungen vieler Werktätiger 
euch mit sozialpolitischen Maßnahmen naoh dem VIII. Parteitag der 
SED verbessert durch Arbeitszeitverkürzung (Verlängerung des Ur­
laubs, Reduzierung der Woebenarbeitszeit ln auagewäblten Gruppen 
von Werktätigen, Freistellung von Müttern vor und nach der Geburt 
eines Kindes u. a.).
Mitte der 80er Jahre ist jedoch festzustellen, daß in der Gesamt­
bilanz der zur Verfügung stehenden Freizeit kein spürbarer Zuwachs 
zu verzeichnen ist. Seit Beginn der siebziger Jahre weisen die 
Untersuchungen zum Zeitbudget in Arbeiter- und Angestelltenbaua- 
balten konstante Zeitaufwendungen für die Ausübung der berufli­
chen Tätigkeit aus. Bas Ist durch verschiedene Sachverhalte be­
gründet:
- Bie Wegezeiten zwischen Wohnung und Arbeitsplatz sind in der 
ersten Hälfte der 80er Jahre länger geworden aufgrund des umfang­
reichen Wobnunganeubaus am Bande der Städte, durch die Einschrän­
kung des werkeigenen Berufsverkehrs und die deutliche Erhöhung 
des Anteils der Werktätigen am öffentlichen Berufsverkehr (etwa 
die Hälfte aller Berufstätigen und Schüler benutzen öffentliche 
Verkehrsmittel, um die Arbeits- oder Ausbildungsstätte zu errei­
chen). Burchsohnlttlich braucht der Werktätige täglich 60 Minuten 
in kleineren Städten und 80 Minuten in größeren Städten. Bie 
durchschnittliche Reiseweite ist im städtischen Habverkehr und im 
Berufsverkehr der Eisenbahn angestiegen, (vgl. KOZIOLEK/OSTWALD/ 
STÜRZ 1986; GRinrotuigw 1987)
- Der RUekgang daa Anteils teilzeitbescbäftigter Frauen an des 
weibliches Berufstätigen und der steigende Beechäftigungegrsd von 
Fbauen verringert den Oesamtumfang der Freizeit. Dar Beschäfti­
gungsgrad von Frauen liegt Uber 90 Prozent, der inteil teilzeit- 
beschäftigter Freuen iat auf etwa ein Viertel zurückgegangen.
(vgl. Soziale Triebkräfte 1986)
- Bie in eisigen Volkswirtscbaftebareichen unveränderte und be­
trächtliche inzahl von Überstunden reduziert ebenfalls den ge­
sellschaftliches und individuellen Freizeitfonds.
Oer Zeltunfang für Schlaf, der zeitliche Aufwand fUr die Familie 
sowie die Länge der frei verfügbaren, nach eigenes Vorstellungen 
gestaltbaren Zeit sind in den zurückliegenden Jahren unverändert. 
Oer zeitliche Rahmen der Bedürfnisbefriedigung außerhalb der Ar­
beit ist in seinen grundlegendes Konturen stabil. Veränderten Re- 
produktIonserfordernlases und neuen Interessen und Bedürfnissen 
wurde innerhalb der stabilen Qrusdstruktur dea Alltags entspro­
chen. Während, der wachen arbeitsfreien Zeit iat der Zeitaufwand 
für Gartenarbeit, für die Betreuung und Erziehung der Kinder, für 
das Essen, für Unterhaltung und Geselligkeit im Familien- und 
Freundeskreis sowie ln der Öffentlichkeit, für die Mediennutzung, 
für Qualifizierung, die Ausübung von Hobby und für aktive körper­
liche Betätigung und für Erholung gestiegen. Demgegenüber wird 
weniger Zelt für die Erledigung der bauswlrtscbaftlicben Tätig­
keiten, für Lesen und den Besucb kultureller Veranstaltungen ver­
wendet.
Diese (z. T. deutlioben) Verschiebungen innerhalb der arbeits­
freien Zeit erforderten Veränderungen in der Lebensgestaltung*
- Unterstützt durch vielfältige gesellschaftliche Leistungen, 
durch die wachsende Ausstattung der Hausbalte mit langlebigen 
Konsumgütern und technischen Hilfsmitteln und durch höheren Wohn­
komfort wurde die Intensivierung und Rationalisierung der Arbei­
ten im Haushalt und für die Familie bewerkstelligt, die unter an­
derem Ausdruck in der Senkung des Zeitaufwandes für hauswirt- 
scbaftliobe Tätigkeiten pro Tag um 15 Minuten zum Ausdruck kommt.
- Oie Arbeitsteilung innerhalb der Familie unterliegt allmähli­
chen Veränderungen. Vor allem ln jüngeren Familien ist ein höhe­
res Engagement der Männer für die Arbeit im Haushalt und für die 
Familie zu verzeiobnen, obwohl nach wie vor insgesamt von Frauen 
signifikant mehr geleistet wird.
- Oie Tendenz zur Verlagerung der häuslichen Reproduktionsarbeit 
vom Wochenende auf die Arbeitstage erzwingt eine effektivere und 
rationellere Lebensgestaltung am Feierabend und eröffnet größere 
Oisposltlonaobancen in der Bedürfnisbefriedigung am Woobenende.
Damit ist aine Komplizierung der Situation im Freizeitbereiofa ' 
verbunden, die sieb zukünftig im Verlauf und Ergebnis der dynami- ’ 
sehen Produktivkraftentwicklung weiter verstärken wird»
. Zunehmend kritisch werden Unzulänglichkeiten der Verkehrs- und 
Eommunikationsinfrastruktur, im Handel und in Dienstleistungen,, 
aber auch in den kulturellen Angeboten reflektiert« Der Wider­
spruch zwischen zeitökonomiseber Arbeitsorganisation im Betrieb 
einerseits und mangelnder Effektivität, unbegründet hohen Zeit­
aufwendungen und Zeitvergeudung außerhalb der Arbeit wird von al­
len Werktätigen empfunden, insbesondere von jenen zum Ausdruck 
gebracht, die eng mit dem WTF verbunden sind. Untersuchungen bei 
Werktätigen an flexiblen Automatisierungssystemen und unter Ange­
hörigen der wissenschaftlich-technischen Intelligenz belegen das. 
(vgl. ADLER 1987} Ingenieure 1988} RIEGE 19BB)
- Der Wunsch nach mebr Zeit und mebr zusammenhängender Zeit flir 
Erholung, für die Realisation vielfältiger Interessen und die mit- • 
teladäquate und -bewußte Bedürfnisbefriedigung stebt in einem
(z. X. krassen) Widerspruch zu den vorhandenen und absehbaren 
Möglichkeiten, die von großen Gruppen der Werktätigen aus eigener , 
Kraft erschlossen werden können. Die individuell erschließbaren 
Quellen für frei verfügbare Zeit sind begrenzt. Sicht alle Tätig­
keiten im Haushalt und für die Familie sind dem Kalkül hoher 
Zeitökonooie zu unterwerfen (z. B. Kindererziehung. Partner­
schaf tsbeziebungen, soziale und familiale Kontakte). Die Möglich­
keiten, die vorhandene und die gewonnene Zeit entsprechend Be­
dürfnissen und Interessen zu nutzen, sind eingeschränkt} Die Län­
ge und Lage der frei verfügbaren Zeit am Feierabend der Arbeits­
tage (etwa zweieinhalb Stunden ab 20.00 Uhr) erlauben für die 
Mehrzahl der Werktätigen den Zugriff auf die Kultur-, Sport- und 
Freizeitangebote nur unter der Bedingung, daß die gewohnten und 
eingespielten "Alltagsrituale" zur Sloberung der Familienexistenz 
außer Kraft gesetzt werden.
- Der Aufsohub der Befriedigung der Bedürfnisse naoh sozialem 
Kontakt, nach Unterhaltung, Geselligkeit und direkter Kommunika­
tion, nach Abwechslung und neuen Erlebnissen, aber auoh Ruhe und 
Entspannung auf das Wochenende ergibt nicbt nur die Schwierig­
keit, unterschiedliche, ja gegensätzliche Ansprüche zu realisie­
ren, sondern trifft auch auf ein (qualitativ und quantitativ, in 
Breite, Differenziertheit, Menge und ausgedehnter zeitlicher Prä­
senz) kaum ausreichendes Kultur- und Freizeitangebot zwischen 
Freitagabend und Sonntagnachmittag.
Weil mit den duroh die Anwendung der modernen Produktionetechno- 
logien gewandelten und historii-ch neuartigen Reproduktionserfor­
dernissen bislang wenig Erfahrungen und kaum Strategien zu ihrer 
Bewältigung existieren, wird die Erweiterung der Möglichkeiten, 
ln der Bedürfnisbefriedigung und Freizeitgestaltung su experimen­
tieren und variabel zu disponieren, von größt» Dringlichkeit. 
Deshalb muß in der arbeitsfreien Zelt ein Angebot materiell—gegen­
stündlicher and geistiger Pistungen dar sozialistischen Gesell­
schaft verfügbar sein, daa den konkreten und sperifisobsn Lebens- 
bad in gongen und Ansprüchen dar Werktätigen entspricht and eine 
boba Innovatlonsrate aufweist.
Dabai lat ein bobar tecbnlaober Standard dar Gegenstände und Mit- 
tal nur Bedürfnisbefriedigung nicht nur für dia Qualifizierung 
der Gabreacbaaertelganacbaften dar Gegenstände und Situationen 
notwendig, sondern gewinnt ala Symbolwert bei der Schaffung einer 
aufgeschlossenen Haltung zur modernen Wlesenacbaft und Teobnlk an 
Bedeutung und Wirksamkeit. Die Integration teohnisober Errungen­
schaften ln den Alltag und in die Kultur bat wiederholt fUr brei­
te Massen den WTP plausibel gaaacbt und seine Tortalle konkret 
vorgeführt. Die MUtzllohkeit der Elektrizität wurde niobt durob 
die Anwendung in der Produktion, sondern vermittels der Beleuch­
tung zweier Spielklubs und des Cafl Krenzier demonstriert. (LASGE 
1984) Das Transistorradio bat den Transistor und die Elektronik 
bekannter gemacht als die ersten elektronischen Datenverarbei­
tungsanlagen.
Dabei geschieht die massenhafte Verbreitung der durch die moderne 
Wissenschaft und Technik verbesserten Angebote ln einem wider­
spruchsvollen Prozedt So sie siob auf grundlegende existenzielle 
Bedürfnisse beziehen, gesoblebt die breite Integration ln den 
Alltag nur zögernd. Die Abwehr von Verunsicherungen in der Be­
friedigung der flir die Bewältigung des Alltags wlohtlgen Bedürf­
nisse bedingt ein hohes Beharrungsvermögen in den Strategien der 
Lebensgestaltung. So bat Teohnlk zumeist Uber "Umwege" und Uber 
die scheinbar nebensächlichen Dinge im Alltag Binzug ln das Le­
ben der Individuen gehalten.(GIBDIOH 1982; HÖHHIHG 1988) POr die 
Entwicklung einer gesellschaftlich effektiven Konsumgüterproduk­
tion müssen Soziologie und Kulturwissenschaften den Integratlcns- 
prozefi von Teohnlk in den Alltag auBerhalb der Arbeit tiefer 
durchdringen.
AbachlieSend sei unterstrichen: Die Bewältigung und soziale Be­
herrschung des WTP im Sozialismus bat ln wachsendem Maße die Er­
weiterung und Qualifizierung der arbeitsfreien Zelt entsprechend 
den differenzierten, konkreten Lebensumständen der Werktätigen 
und die Sicherung eines hohen Standards der Mittel zur Bedürfnis-
befriedigtxng zur Voraussetzung and Bedingung. Deshalb «erden die 
Freizeit und die Bedürfnisbefriedigung außerhalb der Arbeit bei 
der «eiteren Verwirklichung der Einheit von Wirtschafte- und So­
zialpolitik einen höheren Stellenwert erlangen.
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Manfred Berger
Zur Entwicklung geistig-kultureller Bedürfnisse von Industriear­
beitern unter den Bedingungen der Intensivierung
Bie Hauptergebnisse der kultursozlologiaoben Untersuchung der Ge- 
werkschaftshochachule "Fritz Heokert” - durobgeführt 1986/87 in 
24 Betrieben - bestätigen die auf der 7. Tagung des ZK der SEB 
formulierte Dialektik von Kontinuität und Wandel in folgender 
Hinsioht:
Sie Befriedigung und Bitwicklung geistig-kultureller Bedürfnisse 
von Industriearbeitern in der Freizeit unter den Bedingungen der 
unfassenden Intensivierung ist ein dialektischer Vorgang, in den 
einerseits historisch berausgeblldete geistig-kulturelle Bedürf­
nisse ln allen Klassen und Scbicbten ibre Stabilität behalten und 
siob andererseits modifizieren. Das beißt« Unter den Bedingungen 
sozialistischer Macht- und Eigentumsverhältnisse bewirkt der 
technologische Wandel in den Produktivkräften - Uber vielfältige 
Faktoren vermittelt - eine Veränderung im Inhalt und in der JLrt 
und Welse der Entwicklung und Befriedigung bestimmter geistig- 
kultureller Bedürfnisse, vorrangig solcber, die mit den Eepro- 
duktionsbedürfnlasen verbunden sind.
Wodurch ist das hauptsächlich bedingt?
E r s t e n s «  Mit dem Intenaivierungsprozeß ist in vielen Be­
reloben ein gewachsenes Anforderungsniveau in der Arbeit verbun­
den. Wenn mebr als die Hälfte der Befragten konstatiert, in den 
letzten fünf Jahren haben siob die geistigen Anforderungen sowie 
die Verantwortung ln der Arbeit erhöbt, so liegt das weit Uber 
dem Anteil derer, die in Bereichen moderner Technik tätig, sind. 
Höherer Leistungsdruck und nervliche Anspannung alna also nioht 
allein auf die Einführung neuer Teobnologien zu reduzieren, son­
dern sind ein generelles Merkmal des Intensivlerungsprozessea.
Z w e i t e n s «  Dis Unterschiedlichkeit der Arbeitsbelastun­
gen (vorwiegend körperlioh/vorwiegend geistig) bewirkt ein in der 
Freizeit sloh stark differenzierendes Beproduktionsverbalten. na­
türlich kann der Zusanmenbang nioht linear hergestellt werden, 
daß von der Art der Tätigkeit auf das Verhalten ln der Freizeit 
geschlossen werden kann; es zeigen sich jedoob in den Kompensa­
tionsmechanismen aur körperliche bzw. geistige Abgespanntheit re­
lativ klare Polarisierungen.
Unter diesen allgemeinen Gesichtspunkten möchte lob einige ausge­
wählte Untersuobungsergebnlsse zur Befriedigung und Entwicklung 
geistig-kultureller Bedürfnisse von Industriearbeitern unter den 
Bedingungen der umfassenden Intensivierung zur Diskussion stel­
len.
1. Zu Veränderungen la Zeitbewußtsein und Zeltverhaltcn (Zeitkul-
tur)
Sie intensive, vorrangig geistig konzentrierte ArbeitStätigkeit 
fuhrt bei gleichzeitigem Aboeu sehe erex körperlicher Arbeit und 
Anwachsen psycho-nervaler Beanspruchungen langfristig su anderen 
Gewichtungen lut Umgang mit aer Zelt. Äußerste Zeltökonomie in der 
Arbeit reflektiert sich in der Freizeit in dem Bedürfnis! 
s) nach effektiver Zeltnutzung bei der Erledigung und Bewältigung 
notwendiger Arbeiten (Dienstleistung, Handel, Verkehr usw.). Doch 
gegenwärtig ist der durchschnittliche Aufwand an arbeitsfreier 
Zelt für Veraorgunga- und Betreuungsaufwendungen zur Beproduktion 
dea Arbeits- und Leistungsvermögens des einzelnen noeb zu hoch; 
b) nach effektiver, auf reale Veränderung orientierte Erfüllung 
gesellschaftlicher Verpflichtungen (demokratische Aktivitäten), 
ßo wäobat die Kritik der Werktätigen an vertaner Zelt und am H1B- 
verbältnis von Aufwand und Butzen. In diesem Zusammenhang besteht 
dae Ziel gewerkschaftlicher Interessenvertretung darin, Einfluß 
darauf zu nehmen, daß sioh vor allem jenes Zeitvolumen vergrö­
ßert, das für Beproduktion und Kreation individuell und gemein­
schaftlich frei verfügbar ist.
Dieses veränderte Verhältnis der Werktätigen sum Zeitgewinn im 
Arbeitsprozeß und in der Freizeit führt unter den Bedingungen der 
umfassenden Intensivierung dazu, daß Zelt (als aktive Lebenszeit) 
als gesellschaftlicher und Individueller Wert von hohem Bang für 
die Fersönlichkeitsentwlcklung immer bewußter empfunden und ge­
staltet wird.
Dabei ist auf einen Widerspruch aufmerksam zu machen! Ein relativ 
hoch ausgebildeter Reichtum an geistig-kulturellen Bedürfnissen 
stößt gegenwärtig an objektive Grenzen binaiohtliob frei verfüg­
barer Zeit zur Befriedigung der Bedürfnisse. Gewerkschaftliche 
Kulturarbeit muß daher beachten, daß daraus ein starker Druck 
nach gesellschaftlicher und Individueller Optimierung des Zeit­
verhaltens entsteht.
2. Zur Entstehung neuartiger Bedingungen und Widersprüche la Be-
produktionaverhalten
Hit dea im Vergleich zur physischen Beproduktion erforderlichen 
größeren Zeitfonds für die Beproduktion verausgabter psyebo-ner-
valer Kräfte ist in der lenden» ein intensiverer Weobael verechie- 
denartiger Tätigkeiten und Verhaltensweisen in gelatlg-kulturel- 
len Leben ln der Breizeit verbunden» Phasen "passivera Tätigkei­
ten (Abschalten/Dmechalten) sur Entspannung wechseln uit Phasen 
"aktiver" Bedürfnisbefriedigung durch Bornen körperlichen Aus- 
gleiobs (Aufenthalt in Breien, Breizeit- und Brbolungaaport) und 
geistig-anregende Tätigkeiten (technisches Knobeln, Beinarbeiten, 
Gartenarbeit, Bobbys). Eine ausgewogenere und intensivere Wechsel­
beziehung zwischen Entspannung und Anspannung in der Befriedigung 
geistig-kultureller Breizeitbedlirfnisse der Werktätigen muß durch 
die gewerkschaftliche Kulturarbeit stärker als bisber beachtet 
werden. Bas betrifft zunehmende Bedürfnisse einerseits nach Buhe, 
Buße und Barmonie (Beruhigung und Ausgleich besonders nach Streß- 
Situationen) und andererseits nach aktiveren Bonnen zur Erprobung 
eigener Kräfte, Bäblgkeiten, Beigungen und Talente.
Bie Dominanz von geistig-kulturellen Aktivitäten vorrangig "pas­
siv-rezeptiver" Art baute sich sohon in den 70er Jahren ab. ln 
den 80er Jahren tritt stärker das Bedürfnis hervor, in der Brei- 
aeit etwas "Eigenes" herzustellen, das persönlich und gesell­
schaftlich nützlich ist« Züchten, Basteln, künstlerische Mate- 
rialVerformung, künstlerisches Tun, bzw. im geistig-kulturellen 
Beben etwas "Eigenes" einzubringen (z. B. ale aktives Moment dee 
Spielerisoben, des Mitmacbens bei Veranstaltungen geselliger und 
unterhaltender Art).
Erkennbar ist auoh ein zunehmendes Interesse an Kombination und 
Gleichzeitigkeit bei der Befriedigung verschiedenartiger geistig- 
kultureller Bedürfnisse} prototypiscb sind dafür geistig-kultu­
relle Aktivitäten van Arbeits- bzw. Breissltkollektiven, ln denen 
Erholung und Entspannung, Kommunikation und Geselligkeit verbun­
den sind mit gepflegter Gastronomie, mit Information, Bildung und 
freimütigen Diskussionen, mit der Aneignung künstlerischer Werte 
und populären Bormen von Wisaensaneignung, mit der Beschäftigung 
sur Kulturgesobiohte der Menschheit und mit territorialen Tradi­
tionen.
Es vertieft sloh auoh die Tendenz zur Polarisierung und Differen­
zierung unterschiedlicher Breiseitebenen und Bezugspessonen in
de; Befriedigung geistig-kultureller Bedürfnisse. So verfestigen 
sich Unterschiede in der Befriedigung geistig-kultureller Bedürf­
nisse an Beierabenden, an denen das Fernsehen dominiert, Formen 
der "einfachen" Reproduktion, die "leiobtere" Unterhaltungskost 
bevorzugt wird, und am Wochenende mit einer vielseitigeren,stär­
ker aktiveren, tätigkeitsbezogeneren Freizeit.
Freizeit ist fUr die Mehrheit in erster Linie Familienfreizeit. 
Sie wird als unverzichtbarer eigenständiger Wert der Persönlich- 
keitsentwlcklung empfunden. Bie Wohnung und das Wohngebiet sind 
dafUr der entscheidende kulturelle Baum.
Freizeit bleibt aber auch Zeit flir die Pflege von Gemeinecbafts- 
beziehungen. Im Gegensatz zu Auffassungen von einem BUckgang des 
gemeinschaftlichen geistig-kulturellen Lebens weisen unsere Un­
tersuchungen aus, daB die Befriedigung geistig-kultureller Be­
dürfnisse in der Gemeinschaft von Freunden und Bekannten, von Ar­
beite- und Freizeitkollektiven (Interessengemeinschaften, Volks­
kunstkollektive usw.) nioht nur stabil bleibt, sondern zunimmt. 
Allerdings gibt es hier Verschiebungen im Ort (weniger das be­
triebliche Kulturhaus - mehr das Territorium) und eine stärkere 
Polarisierung und fiifferenzierung in der Zeit (Schichtarbeiter) 
und in den IntereBaenlagen bestimmter Gruppen von Werktätigen 
(F/B-Kader, Leiter und Funktionäre, berufstätige Frauen mit Kin­
dern u. a.)
3. Wachsendes kulturelles Selbstbewußteein als qualitativer An­
spruch an das geistig-kulturelle Leben
Von hoher Beanspruchung geistiger Kräfte im Arbeitsprozeß, wach­
sendem Belchtum der Beziehungen und steigendem Kultur- und Bil­
dungsniveau geht ein stärker werdender Bruok auf ein qualitati­
ves und attraktives geistig-kulturelles Leben in der Freizeit 
aus. Bs wachsen Ansprache an Qualität und Verfügbarkeit kulturel­
ler Angebote und eine damit verbundene sorgfältigere Kalkulation 
von Aufwand und Nutzen der Zeit fOr möglichst starke, vom Alltag 
abgehobene kulturelle Brlebnisse. Sich Neues zu erschließen, siob 
zu bestätigen und zu bewähren, die dafUr ohnehin knapp bemessene 
Zeit effektiver zu nutzen, das fUbrt auoh zu einem deutlich be­
wußteren, selektiven Verhalten in der Nutzung der Freizeit-Ange­
bote. Bas ist mit kritischerer Beurteilung kultureller Leistungen
und ateigener Souveränität im Umgang mit kulturellen Angeboten 
verbunden. Sa gebt letztlich um eine siunerfUllte Lebens- und 
Freizeitgestaltung, die stärker den Individuellen Seigungen und 
Interessen angemessen lat und den Bedürfnissen naob Gemeinsohaft- 
llobkelt Im Sinne eines erlebnisreichen und genußvollen geistig­
kulturellen Lebens ln der Freizeit entspricht.
Oie Hinwendung zu stärker Individuell gewählten Seiten ln der Be­
friedigung geistig-kultureller Bedürfnisse (Attraktivität und Er­
lebnistiefe) verbindet sich dabei stärker mit dem Bedürfnis nach 
Information, Bildung und Auseinandersetzung (globale Fragen) in 
der Gemeinschaft.
4. Oer Umgang mit Wissenschaft und Technik in der Freizeit als 
Bestandteil der Lebensweise
Oie wachsende geistige Beanspruchung und Bewältigung von Arbeits­
erfordernissen wirkt geschichtlichen Tendenzen einer "starren” 
Trennung von Arbeitszeit und Freizeit entgegen. Oie Beschäftigung 
mit Problemen der Arbeit in der Freizeit nimmt zu, will aller­
dings auch auf vergntlgllche und genußvolle Weise befriedigt wer­
den. So erreicht z. B. der Computer auch die Freizeit auf viel­
fältige Welse (Computerspiele als Element des geistig-kulturel­
len Lebens, Knobeln am Computer usw.).
Eindeutig nimmt das Interesse an Problemen dea WTF zu, nehmen 
weltansohauliche Probleme (wie das Verhältnis Mensch - Technik 
und Mensch - Hatur) im geistig-kulturellen Leben einen breiten 
Kaum ein. Freizeit wird immer mehr zum Baum fUr die Herausbildung 
eines insgesamt konstruktiven und positiven Verhaltens zu Wissen­
schaft und Teohnik als integrales Moment der Lebensweise.
5. Zu Modifikationen im ästbetisoh-künstlerlsohen Freizeltverbal­
ten
Oas Bedürfnis nach Aneignung ästbetisoh-kUnstlerisoher Werte 
nimmt zu. Dabei gebt es sowohl um massenhaft vorhandene, sehr 
differenzierte als auch um sehr spezielle ästbetlsob-kUnstle'ri- 
sohe Bedürfnisse. Die Wirklichkeit im Arbeitsprozeß und in der 
Freizeit auoh ästbetisoh-klinstlerisch zu erleben, zu bewerten 
und zu gestalten ist zugleich eine wesentliche Bedingung ftir Ent­
deckungen im Leben, fUr Sensibilität, Phantasie, Heugier, Schöp­
fertum. Enger verbindet sich ästhetische Phantasie mit teohni-
eeber Phantasie (Geataltqualität von Produkten, von technischen 
._rbeitsmitteln. KonaumgUtern, Probleme des Designs, die Lust und 
der Genuß an Entdeckungen und Erfindungen). Die Herausbildung ei­
ner "Kultur der Sinnlichkeit" ist eine notwendige Bedingung für 
die ästhetische und etbisoae Wertung von Lebensproblemen unter 
den Bedingungen der WIR. Die mit der Beherrschung von Schlüssel­
technologien verbundene Ausprägung abstrakten Denkvermögens wird - 
al3o stärker im Eontext mit der Ausbildung von Emotionen, der 
S härfung s’.tr Sinne, der Ausbildung von Sensibilität und Phanta­
sie gesehen.
In der gewerkschaftlichen Kulturarbeit lat daher stärker su be­
achten, daß politisch-ideologische, soziale, moralisch-ethische 
und ästhetlsch-kUnstlerlscbe Werte des Lebens unter den Bedingun­
gen der umfassenden Intensivierung enger zusaomenrUcken und aucb 
eine Auseinandersetzung mit bürgerlichen Denkmustern der "Bewäl­
tigung" der 7^TR verlangen»
Unter den Bedingungen von Intensivierung und Entwicklung sind al­
so Stabilität und Dynamik des kulturellen Freizeitverhaltans we­
niger unter dem Aspekt eines völligen Strukturwandels zu sehen 
als vielmehr einiger inhaltlicher Verschiebungen relativ stabile* 
Strukturen sowie in deren zeitlicher Ausdehnung. Wir die gewerk­
schaftliche Kulturarbeit ist das durchaus von Belang.
Von der Tatsache ausgehend, daß die Zahl dar Arbeitsplätze mit 
hohen geistigen Anforderungen zunimmt, daß Intensivierung viel­
fach eine Verdichtung der "Poren" dea Arbeitsprozesses bedeutet, 
ist anzunebmen, daß zur Gewährleistung der physischen und psyobi- 
schen Reproduktion das ohnehin begrenzte Haß an frei verfügbarer 
Zeit zunehmend an Grenzen stößt. In dem Itaße, wie Rationalität 
und Effektivität in der Arbeit als qualitative Merkmale des In­
tensivierungsprozesses verinnerlicht werden, entsteht auch ein 
gewisser Druck auf die "Intensivierung" der Kulturarbeit. Sie muß 
sieb stärker darauf einstellen, daß das geistig-kulturelle Leben 
in der Freizeit eine stärker leistungsfördernde und bedUrfnis- 
orientierte Qualität erhält bei gleichzeitiger Beachtung der sich 
verändernden Reproduktionsbedürfnisse der Werktätigen.
In der Freizeit erhalten produktlv-scböpferiaobe, gestalterische, 
techniscb-praktisobe Tätigkeiten und damit verbundene Bedürfnisse
einen höheren Stellenwert, ohne daß wir dabei negative Wirkungen 
Ubersehen (geistige Anspruchslosigkeit, Passivität and Gleichgül­
tigkeit, Alkoholmißbreuch, einseitige Bedürfnisse).
Heinz Schaaer
Wissenschaftlich-technlacber Fortaofarltt und kulturelle Lebens- 
geetaltnng von Studenten
Hs geht in diesem Beitrag weniger darum, Prägen des WTP und sei­
ner Polgen zu diskutieren, ela vielmehr seine Beziehungen zur Le­
bensweise und Alltagskultur der Studenten (unserer zukünftigen 
Intelligenz) darzustellen. Dies ist deshalb sinnvoll, well wir 
ein gesellschaftliches Etatwicklungsstadium erreicht haben, wo die 
Lelstungsentwloklung gleiehermaBen von ökonomisch-technischen wie 
auch geistig-kulturellen Paremetern abbängt. Man könnte letzteres 
als geistig-kulturellen Leistungsfaktor des Sozialismus bezeich­
nen. Der Einfluß geistig-kultureller Paktoren auf die wirtschaft­
liche Leistungsentwicklung wird in Zukunft noob intensiver, vor 
allem Uber die Wissenschaftlieben Fähigkeiten, den Denkstii und 
das kreative Denken der zukünftigen Intelligenz, erfolgen. Das 
wiederum wirft die Präge auf, wie die geistige Verarbeitung der 
wissenschaftlichen, technischen und sozialen Veränderungen im 
Ausbildungsprozeß an den Hochecbulen umfassend su bewältigen ist. 
Dies ist um so-mehr zu beaobten, als die heutige Ausbildung der 
Studenten an den gesellschaftlichen und wissenschaftlich-techni­
schen Entwicklungen der Jahrtausendwende eu orientieren ist. Ins­
besondere wird die Intelligenz künftig noch zwingender vor Ent­
scheidungen gestellt, die durch eine hohe Verfleohtung ökonomi­
scher, ökologisober, technischer und sozialer Komponenten charak­
terisiert sind. Hun weisen unsere Untersuchungen unter Hochschul­
absolventen eindrucksvoll naoh,daß mindestens in glelohem Maße 
wie ihre faebliohen Kenntnisse, wissenschaftlichen Fähigkeiten 
ihre Koamunikstionsfäbigkelten und ihr geistig-kulturelles Profil 
das Ergebnis und den Erfolg der Jungen Intelligenz im Berufsleben 
bestimmen. Kreativität verlangt eine lnformationsorientierte 
Denkweise und einen synthetischen Denkstil. Sie setzt eine kon­
struktiv-kritische Einstellung zum Bestehenden voraus und bein­
haltet eine hohe geistige Beweglichkeit. Sie bedarf unverwechsel­
bar individueller Fähigkeiten. Bun sind Persönlichkeit und Le­
bensweise zwei Selten eines einheitlichen gesellschaftlichen Pro­
zesses. Von den Anforderungen, dem Prozeß und den Resultaten des 
WTF wird in zunehmendem Maße die Lebensweise und Alltagskultur 
der Studenten beeinflußt.
Das bewußte Durobeetzen der produktiven Wechselbeziehungen zwi­
schen dem WTP und dem geistig-kulturellen Leben iet ein wider­
sprüchlicher und zugleioh komplizierter Prozeß, der aowohl Sin- 
stellungs- als auch Bedingungsänderungen einaohlleßt. Beaobten 
sollte man auch, daß sich die Lebensweise der Studenten und Jun-
, et Intellektuellen auf ihre Haltung zum WTk auswirkt. Zudem wä­
ren die Kulturfunktion der Wissenschaft und der WEF als Kultur­
träger gar nicht möglich, wenn die Kultur nicht zugleiob ln ver­
schiedener Weise Eingang ln die Lebensweise fände. Diese Sicht­
weise verlangt, nicht nur die Studientätigkeiten zu analysieren, 
sondern auch die Art und Weise der Freizeitgestaltung, insbeson­
dere die Freizeit Interessen, sowie die zeitliche und inhaltliche 
Strukturierung der Preizsittätigkeiten als Teil der spezifischen 
Lebensweise der Studenten in der sozialistischen Gesellschaft. 
Weiterhin messen wir den Freizeittätigkeiten der Studenten auch 
unter dem Aspekt ihrer Leistungsfähigkeiten und ihres Leistungs­
verhaltens, natlirliob auch darüber binausgehend und tibergreifend 
hinsichtlich der Alltagskuitur und der Entwicklung der Persön­
lichkeit im Studium eine große Bedeutung bei. Darin bestärkt wer­
den wir durch unsere empirischen Untersucbungsergdbnisse, die auf 
komplexe und enge, aber vielfältig vermittelte, den Beteiligten 
selten bewußte Wechselbeziehungen zwischen Preizeitbedürfnlsser,, 
geistig-kultureller Profilierung der Persönlichkeit, sozialer Ak­
tivität und leistungsverhalten als Ausdruck dieser Lebensweise 
hindeuten und die auch Konsequenzen für das Erleben des Studiums 
und das Wohlbefinden der Studenten haben. Denn die geistig-kul­
turellen Faktoren wirken vorrangig sowohl auf den Vergesellscbaf- 
tungaprozeß der Studenten durch Auspräger sozialistischer Persön- 
lichkeitsstrukturen wie ^twa sozialistisch-humanistisch motivier­
tes Leistungsstreben wie auch - was beute genauso wichtig ist - 
auf den notwendigen Individualisierungsprozeß wie die Subjektpo­
sition, das Selbstwerterleben, das Entwickeln spezifischer Stär­
ken. Insbesondere kommt es darauf an, Jeden Studenten unter Be­
achtung und Ausschöpfung seiner individuellen Potenzen zu persön­
lich höchstmöglichen Studienleistungen im Sinne der zukünftigen 
beruflichen Aufgaben zu stimulieren und zu befähigen. Dazu sind 
insgesamt verbesserte Voraussetzungen und neue Bedingungen heran- 
gereift. Erinnert sei nur an die Vielfalt der wissenschaftlich- 
produktiven Tätigkeiten, die Möglichkeiten der vorlesungsfreien 
Zeit und das Streben der Studenten nach Selbstverwirklichung. Da­
durch treten auch die Schwächen des bisherigen Studiums deutli­
cher hervor. In dem auf FaktenfUlle, Prüfungen und Zensuren auf- 
gebauten extensiven Studium sehen wir eine Hauptursache für Mit­
telmäßigkeit io der beruflichen Praxis.
La dehe Wirkungen des wissenschaftlich-produktiven Studiums treten 
einfach darum nicht ein, weil nicht genügend Zeit für selbständi­
ges und selbsttätiges Arbeiten der Studenten vorhanden ist. Der 
reale Umfang des Zeitbudgets der Studenten wird vom Lehrkörper in 
der Regel Überschätzt und ihre notwendigen Lebenstätigkeiten 
(alltägliche Pflichten wie Einkäufe u.ä.) unterschätzt, wodurch 
ernst zu nehmende Probleme bezüglich der Lebensweise der Studen­
ten (Belastungen, Mangelerscheinungen, Streß und Konflikte) ent­
stehen. So gibt es bei der Mehrheit der Studenten Probleme bezüg­
lich der Befriedigung ihrer Bedürfnisse in den Bedingungen ihrer 
Lebensweise, die in den Tendenzen der Vereinseitigung im Studien­
prozeß in unseren empirischen Untersuchungen erkennbar werden. In 
diesem Zusammenhang scheinen ein paar Bemerkungen über Lebenswei­
se, Zeitbudget und Alltagskultur der Studenten notwendig. Wir ge­
ben empirisch von der im Zeitbudget quantitativ erfaßten Tages­
und Lebensgestaltung aus, um uns den Zugang zum gesellschaftlich 
Bedeutsamen der studentischen Lebensweise zu erschließen, den so-
Bleien Tätigkeiten des Studenten. Wir miesen davon ausgehen, dafc 
die Lebensweise der Studenten vor allen durca die Studienxätig- 
kalten bestimmt wird, sie-prägen deren Struktur und Seitablauf. 
Jene nehmen Im Durchschnitt 60,3 Woebenstunden (männlich! 56,8} 
waiblicbi 61,6) ln Anspruch. Je größer die teltliohen Studienbe­
lastungen sind, um so mehr werden Abstricbe aa den Zeitumfängen 
bei allen anderen Tätigkeiten (insbesondere bei den Freizeittä- 
tigkeiten) gemacht. Auoh das ist nachweisbar. Damit iat der Stu­
dienprozeß weitgehend durch eine Bxtensivierung charakterisiert.
Wo aber eine Extensivierung wirksam wird, dort ist keum eine in­
dividuelle Zeitgestaltung möglich. Die Schlußfolgerung kann nur 
lautent Intensivierung der studientetigkeiten mittels durchgängi­
gen wissenschaftlich-produktiven Studiums.
Tragende Elemente der Freizeitgestaltung der Studenten sind die 
Kommunikation und Geselligkeit, wobei besonders das große Bedürf­
nis nach Freunden, Partner- und Liebesbeziehungen in der studenti­
schen Lebensweise deutlich wird, Die zwanglose Kommunikation der 
Studenten fördert die Herausbildung sozialer Beziehungen und Kon­
takte, die der sozialistischen Lebensweise eigen sind. Wir oetten 
das geistig-kulturelle Leben der Studenten ln ihre Lebensweise 
ein - man könnte durchaus von einer kulturell geprägten studenti­
schen Lebensweise, eben von einer Alltagskultur der Studenten 
sprechen - wodurch der Zusammenhang zum Zeltbudget und den Bedürf­
nissen der Studenten entsprechend ihrer spezifischen Studienar?or- 
derunges und Studisnbedingungen in ihrer Lebensweise erkennbar 
wird. Gin Hauptfeld der Entwicklung der ästhetischen Kultur her 
Studenten - ebenso fUr Geselligkeit. Sport, Kommunikation, Part- 
nerbezlebungen, Erholung und Entspannung - stellt ihre Freizeit 
dar. Nun gibt es aber unter dem Lehrkörper bezüglich der Freizeit 
der Studenten, Ihres zeitlichen Umfangs und ihrer inhaltlichen 
Gestaltung unterschiedliche Urteile. Die beiden Extreme! Die Stu­
denten sollen siob auf ihre Studienverpfliobtungen im engsten 
Sinne konzentrieren. Undi Studenten b-bea zu viel freie Zeit und 
wissen mit dieser nichts TernUnftigee anzufangen. Beide Erschei­
nungen sind zwar zu beobachten, dennoch aber lenken sie von den 
eigentlichen Problemen ab. Das Eesultat beider Auffassungen wäre 
außerdem wieder ldentiscbi Studenten könnten keine anspruchsvolle 
geistige Kultur Uber ihren spezifischen Gegenstand hinaus ent­
wickeln. Im Hochscbulausbildungsprozeß wird gegenwärtig zu wenig 
berücksichtigt, daß dia wissenscbeftlicb-faobllobe Bildung nicht 
identisch ist mit der geistig-kulturellen Profilierung der Stu­
denten und daß beide Berelobe notwendig sind, sollen leistungs­
fähige und kreative Absolventen die Hocbecbulen verlassen. Das 
Schwerwiegendste sind die Konsequenzen bezüglich der Selbständig­
keit und der kulturellen Profilierung der Studenten. Die Mehrheit 
der Studenten sieht unter diesen Bedingungen keinen Zusammenhang 
zwischen der Studientätigkeit und den geistig-kulturellen Tätig­
keiten. Wir mUesen sogar nooh schärfer formulieren: Studienakti­
vität und kulturelle Aktivität scheinen flir viele Studenten un­
vereinbar. Dabei könnte es sich ln Sinne der studentischen Per- 
sönllchkeiteentwioklung um eine stimulierende widersprüchliche 
Einheit bandeln., Oma ändert aber nichts an dem objektiven Sachver­
halt, wonach durob die Einheit von Studientätigkeiten und Frei- 
zeittätlgkeiten die Wldersprtichllchkeit der studentischen Lebens- 
'eise wirksam wird. Doob naoh unseren Untersuchungen nimmt ein 
großer Teil dar Studenten der unteren Studienjahre ausdrücklich
Einschränkungen hinsichtlich des kUnstlerlaoi . Laienacbaffen« 
und der kulturell-rezeptiven Tätigkeiten'ln Kauf, um den unmit­
telbaren Studienanforderungen zu entsprechen, wobei es teilweiae 
nur um eine Zensurenverbesserung geht. Es entstehen dadurch Span­
nungsverhältnisse und Diskrepanzen zwischen den vielfältigen kul­
turell-kommunikativen und geselligen Freizeitinteressen einer­
seits und der Anzahl sowie dem Umfang der möglichen Freizeittä- 
tigkeiten andererseits. Es gibt Ur.ngelerlebnisse im Studium be­
züglich Freizeit und Kultur.
Unsere empirischen Untersuchungen führten zu einem überraschenden 
Ergebnis. Das Erleben von Überforderung im Studium ist nicbt nur 
v/iderspiegelung der Anforderungen und das Aufwandes für deren Be­
wältigung, sondern euch Defiziterleben der Studenten bezüglich 
ge^stig-kultureller Bedürfnisbefriedigung. Je größer das Mangel- 
erlebnis an Freizeit und Kultur, um so etärker reflektieren die 
Studenten den Umfang der Studienanforderungen als quantitative 
Überforderung. Um das geistig-kulturelle Leben der Studenten zu 
unterstützen, muß man wissen, daß neben der Hochschulbildung die 
drei für die Studenten vorrangigen Wege ihrer kulturellen Profi­
lierung die Musikrezeption, das Lesen schöngeistiger Literatur 
und die Massenkommunikation (insbesondere Fernsehen) sind. Es 
müssen die am einfachsten zu realisierenden Formen der kulturell­
künstlerischen Bezeption vorrangig genutzt werden. Die Studenten 
sehen sich veranlaßt, Formen zu bevorzugen, die einen relativ ge­
ringen Aufwand erfordern. Dabei ergänzen eich Massenmedien und 
Belletristikrezeption bei Studenten gut. Das Ausprägen umfassen­
der und tiefgreifender Lesebediirfnlsse spielt eine wichtige Bolle 
im Prozeß der Persönlichkeitsentwicklung von Studenten und ist 
ein wesentlicher Bereich ihres geistig-kulturellen Profils. Die ' 
Belletristikrezeption ist für viele Studenten eine ständige Ge­
wohnheit, wenngleich aucb bei Studenten die Fernsehrezeption als 
beliebte Freizeitbescbäftigung an Bedeutung und Umfang gewonnen 
hat. So können wir davon ausgehen, daß Studenten bei durch­
schnittlichem Interesse ln der Regel 5,4 Belletristikbände im 
Vierteljahr rezipieren. '
Insgesamt beträgt das Zeltbudget der Studenten (ermittelt durch 
Wocbenprotokolle) für die Massenkommunikation im Durchschnitt 
12,1 Wochenstunden, wobei mehr als die Hälfte (6,5 Wochenstunden) 
als Parallel- oder Sekundärtätigkeit realisiert wird. Die Massen­
kommunikation erhält in der Tages- und Lebensgestaltung der Mehr­
zahl der Studenten einen immer größeren Stellenwert und gehört zu ■ 
den wenigen Freizeittätigkelten, wo die Realisierung umfangrei­
cher ist, als vom Interessiertheitsgrad zu erwarten wäre. Bei­
spielsweise bat das Fernsehen innerhalb der Preizeitlnteressen 
der Studenten den 18. Rangplatz inne, aber als Freizeittätigkeit 
nimmt es nach Partnerbeziehungen, Musikrezeption und Belletrl- 
stikleeen bereits den 4. Rangplatz ein. Das beinhaltet, daß Stu­
denten wöchentlich 3.6 Stunden für das Fernsehen nutzen, davon 
allein am Wochenende 2 Stunden. Damit deutet sloh auob eine Ände­
rung der Gebrauohagewohnheiten bezüglich der Filmrezeption an.
Auegewählte Problem« dea WechBelverhältaleaes von Arbeite- and 
Freizeit bei Angehörigen der wissenschaftlich-technischen Intel­
ligenz
Seit einiger Zeit befassen sieb die Gesellschaftswissenschaftler 
der TH Ilmenau mit Untersuchungen zur Erhebung der Effektivität 
der beruflichen Tätigkeit und der gesellschaftlichen Wirksamkeit 
der wissenschaftlich-technischen Intelligenz der DDR. Eie Mitar­
beiter des Bereichs Kulturtbeorie/Ästhetik konzentrieren sieb da­
bei besonders auf die Analyse des Zusammenhangs von geistiger 
Kultur und wissenschaftlichem Schöpfertum bei dieser Gruppe der 
Intelligenz. Deshalb soll in diesem Beitrag eine Ebene der Per­
sönlichkeit sentwlckl ung betrachtet werdent das Wecbselverbältnic 
von Arbeits- und Freizeit.
Als Ausgangspunkt dafUr dienen solche theoretische Überlegungen, 
wie von RÖMER/WLADIMIRSKI (1986) und in der Studie der Ilmenauer 
Kulturwlssensobaftler zur geistigen Kultur der wissenschaftlich- 
technischen Intelligenz (Die geistige Kultur 198B). Auf der ande­
ren Seite werden sozial-empirische Analysen berangezogen, wie die 
Befragung von Wissenschaftlern und Ingenieuren durch das Institut 
fUr Soziologie der Akademie fUr Gesellschaftswissenschaften ge­
meinsam mit uns sowie Ergebnisse einer Pilotstudie zum Thema Com­
puter und Kultur, (vgl. KHÜPFER/BÜHLICKE 1988)
Von besonderer Bedeutung fUr unsere Arbeit ist es, allgemeine 
Merkmale für IntelligenzSpezifik zu ermitteln sowie der geistigen 
Kultur von Angehörigen dieser Gruppe Aufmerksamkeit zu schenken.
Theoretische Überlegungen zur Intelligenzspezifik sowie zur gei­
stigen Kultur in Arpelis- und Sreizeit
Die Spezifik der Intelligenz kann nur durch eine Betrachtung der 
Kombination von studierter Wissenscbaftsdisziplin, ausgeübter be­
ruflicher Tätigkeit, Haupttätigkeitsbereich, geistiger Tradi­
tionslinie, Anspruobsniveau von Tätigkeit und Wertvorstellungen 
erfaßt werden. Die Einheit von Tätlgkeits- und Persönliohkeits- 
aspekt bildet die Grundlage der Ermittlung von Intelligenzspezi­
fik im ganzheitlichen Lebensprozeß gesellschaftlicher Subjekte. 
Die durch die wissenschaftlich-technische Tätigkeit bedingte Grup­
penspezifik der geistigen Kultur der wissenschaftlich-technischen 
Intelligenz findet ihren Hiedersohlag im geistig-kulturellen 
Selbstbewußtsein der Wissenschaftler und Ingenieure. (RIEGE 1988, 
Tab. 12) Weil die vorwiegend geistig-seböpferisoben Tätigkeiten 
der wissenschaftlich-technischen Intelligenz von keiner anderen 
sozialen Gruppierung geleistet werden können, ergibt sich eine 
Spezifik ihrer Lebensbedingungen, Lebenserfahrungen, Lebensan- 
sprücbe, Lebensziele, aus denen schließlich dae geistig-kulturel­
le Selbstbewußtsein erwächst. Eine weitere Quelle dieses Selbst­
bewußtseins besteht in den vom einzelnen und der gesamten Gruppe 
erbraohten und von Paobleuten und der Gesellschaft anerkannten 
Leistungen. Das beim jeweiligen Wissenschaftler bzw. Ingenieur 
vorhandene Ausprügungsniveau der subjektiven geistigen Kultur 
wirkt dementsprechend als Faktor der Leistungssteigerung.
Bt.i cier Untersuchung vcn Intelligenzspezlfik is eir»e Orientie­
rung auf die Leistungsspitze notwendig. Die wissenschaftlich- 
technische Intelligenz erfüllt nur dann ihre Funktion, ihre Ange­
hörigen fühlen sich nur dann wohl, wenn sie wirkliche Neuleistun- 
gen, nach Möglichkeit Spitzenleistungen vollbringen. Intelligenz­
spezifik der geistigen Kultur tritt bei Spitzenkräften in Wissen­
schaft und Technik air deutlichsten hervor.
Sowohl Intelligenzspezifik der geistigen Kultur als auch die 
Orientierung auf die Leistungsspitze müssen selbstverständlich im 
Bezugafeld von Arbeits- und Freizeit bedacht werden. Zum Teil 
handelt rs eich bei den Angehörigen der wissenschaftlich-techni­
schen Intelligenz um Persönlichkeiten, denen ihre Arbeit, ihr 
spezielles fachliches Problem (einschließlich seines geistigen 
■und gesellschaftlichen Umfeldes) zum ersten Lebensbedürfnis ge­
worden ist. Besonders bei Spitzenkräften ergeben sich daraus hohe 
spezifische Forderungen an die Gestaltung der Arbeits- und Frei­
zeit - ln Unterschied zu den nur durchschnittliche Leistungen 
vollbringenden Natur- und. Tecbnikwissenschaftlern.
Erledigung von Arbeitaaufga'oen in der frei verfügbaren Zeit
Die c. g. Befragung von Angehörigen der wissenschaftlich-techni­
schen Intelligenz hat ergehen, da3 im Durchschnitt 6,8 Stunden 
pro Woche für die Erfüllung von Arbeitsaufgaben in der Freizeit 
aufgewendet werden. Die Leistungsgruppe I (also die 10 % der Lei­
stungsstarksten) im Hocbschulbereich liegt mit 14,2 b/Woche ge­
genüber 8,3 h/Woche bei Leistuagsgruppe II weit darüber. Während 
die Leistungegruppe I bei Industrieforschern nur wenig Uber dem 
Durchschnitt und noch unter Leistungsgruppe II der Hocbschulfor- 
ecber liegt. Mit 4 h/Woche bleibt die Leistungsgruppe II der In- 
dustrieforscber mit ihrem Aufwand zur Erfüllung von Arbeitsaufga- 
bea ix der Freizeit unter dem Durchschnitt. Bemerkenswert ist 
weiterhin, üaö mit 18.6 h/Woche Leiter oberer Ebenen den höchsten 
Aufwand für berufliche Aufgaben in der Freizeit haben.
Auf eien ersten Blick ergeben sich folgende Einsichten!
- Derjenige erscheint besonders leistungsstark, der einen hohen 
Anteil der Freizeit für die Erledigung von Arbeiteaufgabec ver­
wendet .
- Es kommt besonders bei Leitungskadern zu einer Verlagerung der 
schöpferischen Tätigkeit in den Freizeitbereich, da die Arbeits­
zeit mit einer Yielzahl von organisatorischen, Verwaltunga- u.a. 
Tätigkeiten ausgefüllt iat. (vgl. BIEGE 1988, 3. 4?)
Weiterbin ist bei der Betrachtung des Wechaelverhältniases von 
Arbeits- und Freizeit zu berücksichtigen, daß es sieb bei der be­
ruflichen Tätigkeit von Wissenschaftlern und Ingenieuren um Pro- 
blemlösungsprozesse handelt, die ein bestimmtes Maß an subjekti­
ver Kreativität erfordern und sich niont beliebigen zeitlichen 
Restriktionen unterwerfen lassen. In einem Gespräch äußerte der 
BED-Nobelpreisträger Gerd BINNIG zum Zusammenhang von schöpferi­
scher Tätigkeit, subjektiver Kreativität und der Zeitproblematifc» 
"Leute, die kreativ sind, haben oft solche — i»«r. nennt daB auob 
schöpferische Pausen. Das sind Phasen, in denen einfach diese Ur» 
suppe erzeugt wird, indem ganz lose irgendwelche Dinge zusammen­
gefügt werden, die eventuell gar niobt so viel miteinander zu tux 
haben, und dia aucb eventuell gar niebt so dm rein gehören.*
Folglich irt die Seilschaft lieh Übliche Untergliederung der Ar­
beite- und Freizeit auf Intelligenzarbeit Dicht durchgängig an­
wendbar. Wenn dieser Besonderheit'nicbt Rechnung getragen wird 
(z. B. durch die Einführung von Gleitarbeitszeit), ergibt eioh 
daraus ftir die Angehörigen der wissenschaftlich-technischen In­
telligenz die Eotwendigkeit, einer, Seil ihrer frei verfügbaren 
Zeit ftir die Erledigung von Arbeitsaufgaben aufzuwenden. 
Wesentlich ftir den Aufwand zur Erledigung von berufliob bedingten 
Tätigkeiten in der Freizeit ist die individuelle Motivation. Wer 
entsprechend motiviert ist und Spitzenleistungen bringen will,der 
nutzt aucb einen größeren Teil der Freizeit für die Lösung von 
Arbeitsaufgaben. Bas wird nicbt als Verlust an Möglichkeiten zur 
Peroönlichkeitsentwicklung empfunden, vielmehr wird dadurch eige­
nen Lebenszielen, Lebensensprlicben entsprochen.
Während von durchschnittlich leistungsfähigen Angehörigen der 
wissenschaftlich-technischen Intelligenz die Beschäftigung mit 
beruflioben Aufgaben in der Freizeit ale Verluet an Freiheit und 
Selbstverwirklichung betrachtet wird (bis hin zu einer Art "Feier­
abenddenken11 bei einem Teil der Xndustrieforecher), empfinden 
Spitzenkräfte daa weit weniger als Verlust. Hur 2 % bzw. 6,1 % 
der Leistungsgruppe I bei Hocbscbul- bzw. Industrieforachern, die 
keine Freizeit ftir die Erledigung von Arbeitsaufgaben aufwenden, 
stehen in der jeweiligen Leistungsgruppe II 9,2 % bzw. 24,6 % ge­
genüber. (vgl. RIEGE 1988, Tab. 12) Hierin äußern sich u. E, un­
terschiedliche Grundorientierungen der Persönlichkeit. Besonders 
leistungsfähige Wissenschaftler und Ingenieure suchen und finden 
SelbstVerwirklichung, fachliche und gesellschaftliche Anerkennung, 
Lebenssinn in der beruflichen Tätigkeit und dokumentieren eine 
schöpferische Lebenseinstellung. Beim Leistungsdurchschnitt ist 
dies weniger ausgeprägt, vielmehr sind ihre WertVorstellungen 
stärker auf die Freizeit orientiert.
Vergleichbare Bifferenzlerungen lassen sieb hlnsiobtlicb des 
Zeitaufwandes fUr Qualifizierung und Weiterbildung ln der Frei­
zeit feststellen. Auf deren Bedeutung ftir die berufliche Lei­
stungsfähigkeit soll an dieser Stelle nur verwiesen werden.
Bie Rolle der Künste in der Freizeit
Wie die Auswertungen der Eulturlndikatoren der Umfrage unter An­
gehörigen der wissenschaftlich-technischen Intelligenz durch 
RIEGE ergaben, spielen mit Ausstellungs-, Theater- und Konzertbe- 
sueb in starkem Maße tradierte Formen der Kunatrezeption eine be­
vorzugte Rolle bei den kulturellen Aktivitäten der leiatungsetär- 
keren Gruppen. (RIEGE 1988, Tab. 13) Allerdings ist es schwierig, 
aus dem Zahlenmaterial verwertbare Bifferenzierungen in dieser 
Hinsicht zu ermitteln. Bie Tendenz zur Hivellierung der Interes­
sen ist unverkennbar.
Wenn man diese Erscheinungen kommentieren will, so ist erstens 
einzusebätzen, daß die Bildung der Leistungsgruppe I (10 % des 
samples) u. E. in ihrer Auasagefäbigkeit zweifelhaft ist. Hiebt 
alle Probanden, die so der Leistungagruppe I zugewiesen werden, 
vollbringen wirklich Spitzenleistungen. Eine Begrenzung der Grup­
pe auf 2 bis 3 % wäre möglicherweise aussagekräftiger. Zweitens 
spielen tradierte,Muster wie das bürgerliche Bildungsbewußtsein 
bei der Herausbildung der geistigen Kultur von Wissenschaftlern 
und Ingenieuren eine Rolle. Bies reaultiert teilweise aus noob
vorhandenen Tendenzen der Selbstreproduktion der Spitzenkräfte 
dieser Gruppe. Allerdings verlieren diese Einflüsse ea Bedeutung 
~ bedingt durch die sozialistische Bildungspolitik und die «eite­
re Ausprägung von sozialismustypischen Wertmustern bei der Intel­
ligenz.
Als eine neue Tendenz hinsichtlich der Bedeutung der Künste la 
der Freizeit von Angehörigen der «issenscbaftlicb-teobnisoben In­
telligenz wurde das Bestreben nach Kombination von mehreren Akti­
vitäten bei der Befriedigung von Brelzeitbedürfnissen sichtbar. 
Dazu gehören die Verbindung von Spaziergängen in der Katur mit 
Crantstättenbeaucb und entsprechenden Gesprächen, Besuobe von Hu­
ssen und Ausstellungen «ährend der WochenendausflUge mit der Fa­
milie, Besuche von Theater- oder Konzertveranstaltungen mit vor­
herigem oder anschließendem Gaststättenbesuch. Hierin spiegelt 
sich ein gewachsenes Wertbewußtsein gegenüber der Zeit. Sem ent­
spricht auch ein stark ausgeprägtes selektives Verhalten der Lei­
stungsstarken beim Umgang mit den Künsten und generell bei den 
Froizeitaktivitaten.
Vor allem bei jungen Wissenschaftlern und Ingenieuren ist eine 
Dominanz der Kommunikation verbunden mit Kunst auffällig. Im wei­
testen Sinne wird der Umgang mit Kunst von diesen nicht als "Kul- 
turbandlung" aufgefaßt.
Neben all diesen Tendenzen darf man die Augen aber nicht ver­
schließen vor bestimmten Trends der Anspruchslosigkeit im und ei­
nem Desinteresse am Umgang mit den Künsten in der Freizeit bei 
Angehörigen der wissenschaftlich-technischen Intelligenz.
Auswirkungen der technischen Informationsverarbeitung (Arbeit am 
Computer) auf das Reproduktionsverhalten von Studenten
Gewisse Wandlungsprozesse hinsichtlich des Freizeitverhaltens der 
Angehörigen der wissenschaftlich-technischen Intelligenz ergeben 
eich aus den Uöglicbkeiten der technischen Informationsverarbei­
tung. Bestimmte Ansatzpunkte haben wir bei Studenten erkundet.
Die Studenten an den technischen Hochschulen pflegen mittlerweile 
einen intensiven Dialog mit dem Computer (im Studienprozeß und 
auch in der Freizeit). Daraus dürften sich euch gewisse Konsequen­
zen für die Gestaltung der freien Zeit überhaupt und auch den 
Platz der Künste in ihr ergeben.
Sine Pilotstudie (300 Studenten) in der TH Ilmenau zu dieser Pro­
blematik ergab folgendes:
- Der weitaus größere Teil der Studenten aus allen Studienjahren 
und Sektionen bat deutlich gemacht, daß er einen Ausgleich zu in­
tensiver Arbeit am Computer dringend benötigt.
- Die Studenten finden ihn vor allem in Gespräohen mit Freunden. 
Dem folgen in der Rangordnung die sportliche Betätigung, der in­
tensive Kontakt mit der Hatur und dann erat die künstlerischen 
Erlebnisse.
- Die künstlerischen Erlebnisse selbst, die als Ausgleich zum Um­
gang mit dem Computer bevorzugt werden, resultieren aus eigener 
künstlerischer Betätigung, Gesprächen Uber Kunst und Analoges, 
klassische Husik und Kinobesuch. (Hach dem Gewicht der Literatur 
wurde nicht gefragt.)
Diese Daten erweisen aioh inaofem als aufschlußreich, ela sie 
bestimmte Akzentuierungen im Freizeit- und Kunstverbalten deut­
lich machen, die offenkundig aus neuartigen Betätigungen im Stu­
dienprozeß erwachsen. Sie zeigen auf, daß die Studierenden nach 
entsprechenden Möglichkeiten der Bekreation suchen, sie jedoch 
nicht primär im Umgang mit der Kunst zu finden glauben. Sie sig­
nalisieren allerdings auch, daß diejenigen, die die Kunst als 
ihnen gemäße Variante anseben, eine recht anspruchsvolle künstle­
rische Aktivität anstreben.
Die Auswertung der Untersuchung unterstützt die These 10 zu die­
ser Konferenz binsicbtllob der genannten ExtremaufFassungen. Bs 
laßt sich keine Tendenz zu steigender Inhaltslosigkeit in der 
Freizeit nacbweisem. Bei einer hoben Verfügbarkeit des Computers 
inner- bzw. außerhalb des Studienprozesses bei Studenten des
1. Studienjahres (96,2 % bzw. 69,2 %) und eine vergleichsweise 
geringe Verfügbarkeit bei Studenten des 4. Studienjahres (78,5 % 
bzw. 27,7 %) ergaben sich im Freizeitverbalten kaum Unterschiede 
hinsichtlich der Bedeutsamkeit von Konzert-, Theater- oder Kino­
besuchen. Kur hinsichtlich der Bedeutsamkeit der eigenen künstle­
rischen Betätigung dominieren die Studenten des 1. Studienjahres. 
Das wUrde die Extremauffassung von einem wachsenden Bedürfnis 
naoh aktiven Betätigungen im Freizeitbereicb stutzen. Allerdings 
ist es auch dann nooh die Frage, inwieweit daa Anspruobsnlveau 
in den jeweiligen Betätigungen entwickelt und eingebalten wird.
Zusammenfassend läßt sioh feststellen, daß sich im WechselVerhält­
nis von Arbeits- und Freizeit - besonders beim Umgang mit der 
Kunst - die Dialektik von Tradiertem oder der Suche nach neuen 
Verhaltensweisen entwickelt. Um Spitzenleistungen zu erreiohen, 
macht sich eine Orientierung der Persönlichkeit auf einen schöp­
ferischen Lebensrhythmus, der das Verhalten in der Arbeits- wie 
in der Freizeit gleichermaßen beherrscht, erforderlich.
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Zusammenfassung der Diskussion
An daa Eröffnungsreferat von U. ROCHLITZ (HfV) und 1. KASEK (ZU), 
den Beitrag von I. HAHK (AdW) und den von G. SCHELLEHBERGER (TU 
Dresden) schloß alob eine längere freie Diskussion an, deren 
Hauptinhalt wir im folgenden zusammenfassen.
Bin zentraler Diakusaionsgegenetand war die Wirkung von veränder­
ten Arbeitainhalten als Folge der Einführung neuer Teehnik/Tech­
nologie auf die Pereönlichkeitsentwlcklung von Werktätigen. Bei 
allgemeiner Akzeptierung der persönlictakeltsdeterminierenden Punk­
tion von Arbeit wurden unterschiedliche Standpunkte hinsichtlich 
der differenzierenden Wirkung von Arbeiteinhalten auf die Persön- 
lichkeltsentwloklung geäußert (SCHELLEHBERGER/TUD, BOHRIHG/THU), 
da empirische Bestätigungen ausatUnden und solobe Persönlicb- 
iceiteVeränderungen als unterhalb der Schwelle von Wertorientie­
rungen verstanden werden müßten.
Diesoezüglich wurde vor einer Überbewertung des Zusammenhangs Ar- 
beitsinbaltsveränderung - Persönlichkeitsentwicklung gewarnt, me­
chanische Wlrkzusanmenhänge im Sinne eines 'dkonomlschen Determi­
nismus der Persönlichkeit seien abzulehnen (HKTJiKR/IHK, EEGELS/
ADW ISS, SCHULZE/FSU). Die von KASHl (ZU) explizierten Zusammen­
hänge zwischen Arbeitsinbalt and PersBnlichkeitsentwicklung an­
hand empirischer Ergebnisse warfen in ihrer Konsequenz sowohl Prä­
gen auf nach real wirkenden Vermittlungsgliedern in diesem Kon­
text (die auoh von HELDER/IHK gestellt wurden) als auoh Probleme 
einer einbeltlioben Definition der Kategorie ArbeitsInhalt.
BOHRXNG (THM) vertrat die Auffassung, daß WTB-Wlrkungen nicht auf 
individuelle Arbeitstätigkeiten reduzierbar seien, sondern daß im 
Alltagsbewußtsein allgemeine, Ubergreifende Einstellungen und 
Wertorlentierungen bezüglich Teohnik modifiziert wUrden.
In diesem Kontext wurde diskutiert Uber Persönlichkeitsanforderun- 
gen, wie sie unter den realen Bedingungen der Übergroßen Mehrheit 
von Arbeitsplätzen mit traditioneller Technik/Technologie notwen­
dig sind. Von SOHRIHG initiiert, wandten sieb mehrere Diskussions­
redner dem Verhältnis von Lust und Pflioht in der ArbeitStätigkeit 
zu. Defizite im Pflichtbewußtsein aucb im Umgang mit herkömmlicher 
Technik/Technologie (vor allem bei Jugendlichen! konstatierend 
(BOHRIHG), leitete sich die Forderung naob einem höheren Grad der 
Ausprägung formalen Pfllohtbewußtseins ab (BURKHARDT/ISW des Post- 
und Fernmeldewesens Berlin). Anhand konkreter Leitungserfahrungen 
im VSB Elektromascbinenwerk Dresden unterstrich TRUTE (VEB Elek­
tromaschinenbau/Abteilung Kader/Bildung) die Hotwendigkeit pro­
gressiver Einstellungen zur Arbeit auch bei "armen" Arbeitsinhal­
ten j ähnliche Erfahrungen äußerte BURKHARDT.
Im Zusammenhang damit standen Diskussionen, die sich - ausgehend 
von der Forderung, daß der zunehmende Einsatz neuer Technik so­
wohl Effektivitätssteigerung als aucb Persönlichkeitsförderlicb- 
keit implizieren muß (WEISS/TUD) - mit Wegen und Problemen bei 
der Realisierung dieser Forderung befaßten.
- WEISS betonte die Bedeutung des oualifikationsgereobten Einsat­
zes van Arbeitskräften flir die Einheit von ökonomischer Effektivi­
tät und Parsönliohkeitsfördarung im Arbeitsprozeß und die Hotwen-
dJgkeit einer in\ eaeei.orientierter Gestaltung der Arbeitsaufge- 
bc, die je Aufgabenfeld, je Betrieb« je *eit alt des Werktätigen 
konkret festsulegen sei»
- DIETRICH (ZHB) hob die positive Wirkung dee subjektiv erlebba­
ren gesellschaftlichen wie individuellen Huttens der ixbeit auf 
die Leistungsbereltscbaft hervor, betonte jedoob die Einheit sub­
jektiver und objektiver Faktoren in diesem Prozeß;
Subjektiver äntnuelasmus sei ebenso notwendig wie eine reichhal­
tigere Gestaltung des gesellsohaftliohen Lebens; Aufgabenorien- 
tiertbelt müsse mit Eigeninitiative einbergeben. Ähnlich änderte 
sich ROCHLITZ (HfV).
- hrt.tjsr (IHK) betonte die diesbezüglich erforderliche Berüok- 
siohtlgung grBßerer Individualität statt allgemeinen Leistungs- 
druoks. HASE (TUD) unterstrich, daß Individualität im Sinne der 
Persönliohkeitsentfaltung in die Prozesse der Einführung neuer 
Teohnik/Teohnologie verstärkt zu integrieren sei.
- Bedeutungszuwaobs erfahre ln diesem Zusammenhang die breitere 
Entfaltung sozialistischer Demokratie (LAHGE/ZIJ, BUBKHA&DS!.). 
LAUGE warf die Frage auf, wie in den Prozeß der Produktivkraft­
entwicklung (Technik/Technologie) die Hauptproduktivkraft als so­
ziales Subjekt im Sinne politischer Uaobtausübung verstärkt ein­
bezogen werden kann. Dem wachsenden DemokratlebedUrfnis entspre­
chend, sei eine stärkere Einbeziehung der Werktätigen in Fragen 
des Einsatzes, der Anwendung moderner Produktivkräfte erforder­
lich. KRÜGER (FDGB-B&zirksvorstand Erfurt) verwies diesbezüglich 
auf die verstärkte Butzung des demokratischen Hitspraohereobts 
der Werktätigen z. B. ln Plandiskussionen und unterstrich in die­
sem Kontext die wachsende Verantwortung der Gewerkschaft.
- Eng gekoppelt damit waren Fragen zur sozialen Gerechtigkeit.
Die Durchsetzung dieses Prinzips in Einheit mit konsequenter An- 
wendung des Leistungsprinzips (BURKHABDT) sind ebenso bedeutsam 
wie die Klärung der Frage naoh Kriterien für soziale Oersohtig- 
kelt (LAUGE).
- Sin weiterer Problemkreis beinhaltete Fragen der Bedeutung des 
Leiters im Prozeß der Einführung neuer Technik. Br markiere eine 
wichtige Innovationsdeterminante, wobei ein feil der Leiter die­
ser Funktion nioht gereobt würde (THIELE/ZIJ)* Hangelnde Innova- 
tionsbereitsobaft bei einem Teil der Leiter ist jeaoob entschei­
dend bedingt duroh - der Leitungstätigkeit. Implizite - innere 
und äußere Zwänge (THIELE, BEHTEAM/ZIJ). Beachtenswert sei je­
doch, daß die Wirksamkeit teobnlsoher Heuerungen Uber Leitungs­
tätigkeit vermittelt wird.
- Dem Gedanken der frühzeitig beginnenden und langzeitigen Per- 
sünllchkeltsentwioklung wandte sieb bEhtAam in Ihrem Dlakueeions- 
beltrag zu. Wesentliche Merkmale sozialer Unterschiede werden be­
reits frühzeitig ausgabildet, wie z. B. Geaohlechterdifferenzen. 
LeistungsStimulierung muß folglich bereits im Kindesalter begin­
nen, da die hier begründeten sozialen Differenzierungen (wie ge­
ringere Innovatlonsbereitscbaft bezüglich neuer Teohnik/Teohno­
logie bei Prauen) verschenktes geistiges Potential darstellen. 
Ähnlich äußerte aioh LAUEEWALD.
Sin anderer Komplex der DiEkuselon berührte methodische fragen 
und das Thema der Wirksamkeit soziologischer' Arbeit. SfiHUtZE be- 
aerkte kritisch, dafl wesentliche Aussagen des Kolloquiums Einzel- 
lösungen (für Einzelarbeitsplätze) markieren, Ergebnisse für ko­
operative Arbeit, betriebliche und Überbetriebliche- Lösungen feh­
len würden. MÄPER (SSW beim ZK der SEE Berlin-Bahnsdorf) nannte 
als positive Beispiele der Wirksamkeit sozialwissenschaftlicher 
Arbeit Schwedt und Mansfeldkombinat. Entsobeidend sei, daß so­
cialwissenschaftliche Arbeit vor der Gestaltung und Einführung 
neuer Teohnlk/Technologie erfolgen müsse und nur in enger Koope­
ration mit Technikwissenschaftlern realisierbar sei (MAPER, 
SCHULZE, KRÜGER). Sonst bestehe die Gefahr, daß Sozialwissen­
schaftler zu Analytikern und Beobachtern gesellschaftlicher Pro­
zesse statt zu deren Mitgestalter werden (SCHULZE).
MÜLLER (?S0) und POLSTER (TU Kerl-Marx-Stadt) griffen methodische 
Prägen der Erfassung und Interpretation von Einstellungen zur 
Technik/Technologie auf. Es sei zu hinterfragen, inwieweit Ein­
stellungen zur Technik nicht Indikator für Einstellungen zur so­
zialen Situation, Lage seien bzw. Ausdruck interiorisierter ge­
sellschaftlicher WertVorstellungen.
Eine differenzierte Betrachtung positiver Bewertungen der Technik 
in entsprechenden Untersuchungen sei notwendig. BQHBIRG und ROCH- 
LXTZ regten eine stärkere Koordination soziologischer Arbeit 
(Wissenschaftsorganisation) im Lande an, um Poppelerhebungen zu 
vermeiden. BOCHLITZ betonte das Erfordernis interdisziplinärer 
Arbeit und die Rotwendigkeit einer differenzierten Technikbe- 
tracbtang, speziell ihrer sozialen Implikationen (KASEK).
Pie Schlußbemerkungen (BOCHLITZ) des 1. Beratungstages konzen­
trierten Bich auf folgende Aussagen und Forderungen:
1. Pie Einführung neuer Teohnlk in betriebliche Produktionspro­
zesse bewirkt für sich allein nooh keine höhere Leistungsbereit­
schaft und positive soziale Wirkungen. Akzeptanz und erhöhtes 
fachliches Engagement erfordern die Berücksichtigung der Interes­
sen sozialer Subjekte, die mit neuer Teobnlk arbeiten. Soziale 
Gestaltungsstrategien bei der Einführung neuer Technik verlangen 
komplexe soziale Siobtweisen, die auoh komplexe Lösungen nach 
sich ziehen. Pie erfolgreiche Einführung neuer Technik gelingt 
nur, wenn bisherige Organisationsstrukturen nicht konserviert wer­
den. Pie häufig anzutreffenden Insellösungen erschweren die Akzep­
tanz eingeführter Technik. Geringe ökonomische Rentabilität und 
Improvisationen belasten z. T. erheblich die Identifikation mit 
betrieblichen und volkswirtschaftlichen Entscheidungen. Per An­
teil derer, die unmittelbar mit neuer Technik arbeiten, ist ln 
den Industriezweigen unterschiedlich groß. Oie generell positive 
Haltung Jugendliober zu neuer Teobnlk schließt kritische Wertun­
gen und auoh negative Auswirkungen ein. Teobnlsche Entwicklungen 
werden zunehmend komplexer betrachtet und auoh auf ihre Wirkung 
auf die Umwelt bewertet. Ambivalente Haltungen sind nicht mehr 
selten. Auch Zweifel an der Beberrsohbarkelt teobnlsober Systeme 
treten vor allem dort auf, wo Jugendliche ungenügend Uber die Be­
ziehung von Sozialem, Ökonomischem und Teohniaohem informiert 
sind.
2. Pie Bereitschaft, neue Teohsik im Betrieb engagiert und lei­
stungsorientiert zu nutzen, steht im Zusammenhang mit der Möglich­
keit, moderne technische Koneumgüter preisgünstig kaufen zu kön­
nen. Persönlichkeitsentwicklung wird mit neuer Technik erreicht, 
wenn sie an den Bedürfnissen und Lebenslagen der Werktätigen an­
knüpft und zur Verbesserung ihrer Arbeits- und Lebensweise insge­
samt beiträgt.
3. Entscheidungen und Konzeptionen, die sozialwissenschaftliche 
Erkenntnisse einschließen, bedürfen interdisziplinärer Forschung. 
Pas Bebeneinander verschiedener Fcrschungsaktivitäten - häufig 
auch von unterschiedlichen theoretischen Konzeptionen aus - er­
schwert akzeptable Lösungen.
4. Die Wertorientierungen Jugendlicher verändern sieb nicht pri­
mär Infolge des Umganges mit neuer Technik, sondern im Zusammen­
hang mit Veränderungen ln der Lebensweise und neuen Ansprüchen an 
ein sinnvoll gestaltetes Leben. Preizeitverbalten und Freizeit­
interessen entwickeln sich mit höheren Ansprüchen an die eigene 
Persönlichkeltsentwioklung und natürlich auch durch neue Möglich­
keiten, entwickeltere Bedürfnisse befriedigen zu können. Hioht 
auszuschließen ist, daß stark rezeptive Formen der Freizeitge­
staltung infolge neuer Kommunikations- und Informationstechnolo- 
glen bei Teilen der Jugend zunebmen werden. Pies ist wahrschein­
lich auch dort zu erwarten, wo moderne Technik in der Arbeit kei­
ne höhere Qualifizierung und arbeitsmoralische Verantwortung er­
fordert. Wertorientierungen bei Jugendlichen verändern sioh heute 
schneller infolge des großen Tempos sozialer und teohniseber Ent­
wicklungen.
5. Die aktive Einbeziehung weiblicher Werktätiger in die Einfüh­
rung und Bedienung neuer Technik verlangt eine stärkere Orientie­
rung der gesamten Gesellschaft auf die Erziehung und Ausbildung 
von Mädchen im Elternhaus, im Kindergarten, in den Schulen und 
Hochschulen.
6. Pie Diskussion bestätigte und vertiefte die zum Kolloquium 
vorgelegten Thesen. Pies betrifft Insbesondere die Feststellung, 
daß die Einführung neuer Technik im Betrieb nur dann dauerhaft 
höhere Effekte bringt, wenn die technisch-technologischen, ar­
beitsorganisatorischen und sozialen Komponenten als Komplex un­
terschiedlicher betrieblicher Bedingungen aucb als differenziert 
zu gestaltende Faktoren akzeptiert werden. Beue Technik verliert 
schnell ihre Faszination, wenn sie als Insellösung oder nur als 
separates technisches Faktum existiert. Heue Technik ist kein 
undifferenziertes Ereignis, sondern ihr Einsatz verlangt Einsatz­
analysen und ökonomische Kalkulationen.
7. Hoch wirkungsvoller sind Beispiele zu sohaffen und zu propa­
gieren, die erfolgreich den Zusammenhang von Technisobem, Ökono­
mischem und Sozialem demonstrieren. Generell gilt es. komplexere 
Lösungen als bisher anzustreben. Pas verlangt auob eine stärkere 
technisob-teahnologisoh orientierte Qualifizierung von Sozial- 
wissensohaftlern, ohne die solche Lösungen nur schwer zu errei­
chen sein werden.
Als Ergänzung zur Diskussion des ersten Tages informierte ln ei­
ner Abendveranstaltung MBIEB (AdL) über neu» Entwicklungen in der 
feioteohnologle. Die darauffolgende Diskussion konzentrierte sich
vor «Ilm auf Tragen der Risiken von Biotechnologie and deren so- ■' 
zlaler Beherrschbarkeit.
Am zweiten Tag de* Kolloquiums sollten vor allem die Tragen der 
Wechselwirkungen swlsohen dem duroh Wissenschaft und Teohnik ver- 
änderten gesellschaftlichen Produktionsprozeß und kultureller Le- 
bensgestaitung im Mittelpunkt stehen» SxlEHLEB (2U) erbfmete 
mit aer kurzen Erläuterung zu einem mbglichen Arbeitsbegriff von 
Kultur und der Benennung daraus folgender relevanter Problemfel­
der bezüglich des anetebenden Themas. Venn Kultur als gesell­
schaftlich vermittelter Prozeß der Entwicklung der Sublektrolle 
des Individuums verstanden wird, so ergibt siob bezüglich der 
Technik die dringende Jfotwendigkeit einer prospektiv auch als 
KulturprozeB verstandenen bewußten Gestaltung derselben. In die­
sem Zusammenhang riohtete STIEHLER die Aufmerksamkeit besonders 
auf die Bereiche Information und Kommunikation, die zum bestim­
menden Moment der Produktion wie der individuellen Koproduktion 
werden. Perner verwies er auf die Tolgen der WTR im engeren Be­
reich der Kulturproduktion selbst, auf teobnisoh vermittelte Kul­
tur- und Preizeitangebote, auf die damit elnbergebende Schaffung 
einer neuartigen "symbolischem Umwelt".
An die Referate von WIEDEMAHH/STIEHLBR (ZU), WABSECKS (AfG) und 
BERGER (Gewerkschaftsbocbscbule) schloß siob die - durch die Ein­
leitungsbeiträge thematisch weitgefaßte - Diskussion an vor allem 
zum Verhältnis von Arbeitsinhalt und Freizeitgestaltung. Zunächst 
wurde - bezogen auf die von WIEDEMABS/STIEHLER vorgetragenen Er­
gebnisse für die spezielle Arbeiterpopulation - die These unter­
mauert, daß die Inhalte der Arbeitstätigkeit nur einen sehr ge­
ringen Einfluß auf die Freizeitgestaltung hätten. Das hieß in der 
konkreten Untersuchung) Das Vorhandensein oder SichtVorhandensein 
solcher Faktoren wie Hektik, Unplanmäßigkeit, Streß, computerge­
stutzt ar Arbeitsplatz hatte nur ganz punktuell nachweisbare Wir­
kung auf die Erwartungen an die Freizeit und das Realverbalten 
in der Freizeit,
Obwohl in den Ausführungen auf die Gültigkeit dieser Aussage für 
die relativ homogene Arbeiterpopulation bingewiesen wurde (d. b. 
relativ ähnliches Bildungsniveau u. a.), blieb diese Position 
niobt unwidersprochen bzw. es wurden Zweifel angemeldet (BERTRAM/ 
ZU, WEITLIBG/HfV, LOCKER/ZU). Zum Beispiel wurde auf die Zusam­
menhänge zwischen fachlicher Spezialisierung und allgemeiner bzw. 
kultureller Bildung verwiesen bzw. auf "Kulturverluste" ln Spra­
che und zwischenmenschlichen Beziehungen, die u. a. auob das Re­
sultat von Ausbildungsprozessen sind. Zudem müßte bei den Zusam­
menhängen oder auoh nicht nachweisbaren Zusammenhängen zwischen 
Arbeitszeit und Freizeit stärker das Qualifikationsniveau berück­
sichtigt werden.
Als wichtigstes Argument für deu nur geringen Zusammenhang zwi­
schen Arbeltslnbalt und Freizeit wurde daraufhin die These ange­
führt, daß die entscheidenden Prägungen für die kulturelle Le­
bensgestaltung vor der Arbeitszeit, im wesentlichen im frühen 
Kindes- und frühen Schulalter stattfinden (VXEDEUAHK).
SCHEIiLKNBERGKR (TUD) plädierte dafür, Ergebnisse über Zusammen­
hänge zwisohen Arbeitsinhalt und einzelnen kulturellen Verhal­
tensweisen sorgfältig einzuordnen und daraufhin zu überprüfen, 
ob es sich z. B. bei Arbeit mit Schlüsseltechnologien und einen
höheren XnformetlonsbedUrfnia dieser Arbeiter nioht ut Scheinzu- 
saamenhäage bandelt. Offenbar ist der Zusammenhang eber umge- 
kehrt« Bel einer bestimmten, bereits hereuegeblldeten Persönlich­
keit sdispoeition wird auch eber eine ArbeitstKtigkelt mit Schlüs­
seltechnologien ausgellbt.
ln einem Zwiachenresümee stellte STIEHLER fest, dafi der themati­
sierte "Kulturgewinn" oder "Kulturverlust" durob die neuen Tech­
nologien einer sehr sorgfältigen Einordnung bedarf, daß beide 
nicht nur an der Art und Weise der Freizeitgestaltung gemessen 
werden können, daß das ebenfalls angesprocbene "Kulturniveau" In­
folge der WTR keine Präge ist, die sieb allein auf die Freizeit 
beschränken läßt. Kulturelle Voraussetzungen und Polgen der WTR 
bedürfen (da sich diese Prozesse noch in den Anfängen befinden) 
der weiteren genaueren Erforschung, auch komplexerer Foracbungs- 
strateglen.
Vorläufig kann als geslohert gelten, daß dort, wo eine relativ 
gefestigte Struktur kultureller Interessen, Verhaltensweisen, Ge­
wohnheiten herausgebildet ist, eine neu aufgenommene Arbeit mit 
Schlüsseltechnologien zunächst keinen Einfluß der kulturellen le- 
benagestaltung mit slob bringt bzw. nicbt nachweisbar ist. Mit 
der weiteren Durchsetzung der WTR müssen diese Aussagen jedoch 
ständig neu überprüft werden.
Der zweite Problemkrela entwickelte sich um die Präge des Zeit­
punktes und der Art und Weise der biografischen Prägung zunächst 
freizelt-kulturellen Verhaltens. Der Ausgangspunkt dafür fand 
sich natürlich schon im ersten Problemkreis, da angesichts des 
scheinbar nur sofawer nachweisbaren direkten Einflusses der kon­
kreten Arbeitstätigkeit (zumindest bei gleichen Qualifikations­
und formalen Anforderungsgraden) auf des jeweilige Freizeitver­
balten Erklärungsbedarf binslobtlicb der dennoch unterschiedli­
chen kulturellen Verhaltensweisen deutlich geworden war. Darüber 
hinaus standen nicht nur die dooh mit einiger Sicherheit naobweis- 
baren Folgen der Qualiflkationsunterscnlede, sondern auob deren 
Verursachungen selbst zur Debatte. Kontroverse Standpunkte wurden 
zum zweiten Problemkreis kaum formuliert, da den meisten Teilneh­
mern die von WIEDSUMM geäußerte, empirisch gestützte Auffassung, 
nach der die Individuelle Bestimmung der kulturellen Horizonte 
und damit wesentlich auch das kulturelle Verhalten in seinen 
Grundzügen bereits im Kindesalter erfolgt, wobl noch nicht als so 
geläufig erschien. WIED EM ASM räumte auf Naohfrage allerdings die 
Möglichkeit von Differenzierungen und Modifikationen kulturellen 
Verhaltens auch in späteren biografischen Phasen ein, wobei damit 
aber in der Regel keine grundlegende qualitative Veränderung mehr 
erfolgt.
Die Feststellung von WBXTLXHG (HfV), naoh der sioh berufllohe Tä­
tigkeit wohl naoh den bereite zuvor entwickelten Kulturniveaus 
verteilt, ersoheint als Konsequenz der frühen Horizantentwicklung 
ln gesamtkultureller Beziehung.
Eine kurze Verständigung erfolgte mit Bezug auf WARMSGKEs (AfG) 
Referat zu den individuell empfundenen Vorteilen der Schichtar­
beit. Er führte hier die mit der zeitweiligen Entlassung aus dem 
Pamilienrhythmus zwangsläufig verbundene Entpflichtung von all­
täglichen Verrichtungen an, die ja naohgewiesenermaßen mit einem 
größeren Freizeitkontingent der Soblohtarbeiter korreliert.
STIESXEB stellte ln seines Schlußworten heraus, daß ln der Konzi- 
pierung neuer technischer Lösungen nioht nur deren ökonomische 
Effizienz, sondern aucb die kulturelle Modernität als Kriterium 
anzulegen ist. Sie Teohnikgestaltung müsse die Entdeckung der 
kulturellen Potentiale der Produktionsmittel elnsohließes. kn die 
Gesellschaftswissenschaftler erging der Appell, der dem Gegen­
stand angemessenen Komplexität der Erforschung mehr als bislang 
zu entsprechen.
Wlassncobaftliob-teohalaoba Bavolut loa - Arb alt - Persönlichkeit
(Thesen, Teil 1)
1. Von der Meisterung der wissenschaftlich-technischen Bevolutior 
hitost Botacheideodea ftlr uoaere gesellschaftliche Entwicklung ab. 
Dabei könnt den Engagement der Werktätigen, die Schlüsselteobnolo- 
glen entwickeln, hereteilen und anwenden, besondere Bedeutung au. 
Die Effektivität des Elnsatsea neuer Teohnlk und Technologien 
wird' bestimmt durob die ökonomischen und sozialen Kriterien ren­
tabler Einsetsvorbereitung.
Die Vorzüge des Sozialismus nit der wlasensobaftllob-teobnlscben 
Bevolution au verbinden beifit, bei der Projektierung neuer Ar- 
beitstätigkelten Prelräune zu ecbaffen, damit siob das Engagement 
der Werktätigen voll entfalten kann. "Die wissensohaftlich-tecb- 
nisohe Bevolution mit den Vorzügen des’Sozialismus zu verbinden, 
erfordert vor allem auch die Zusammenarbeit der Hatur- und Teoh- 
nikwissensobaften mit den Gesellschaftswissenschaften. Es mufi die 
Brkenntnls vertieft werden, dafi die naturwissenschaftlichen, tech­
nischen und teobnologlsoben Lösungen im Porsobungsprozefi immer 
auoh mit vielfältigen sozialen Erfordernissen und Wirkungen ver­
knüpft sind. Deshalb sollten solobe gesellschaftlichen Faktoren 
wie Arbeitsinhalte und -bedingungen, Bildung und Qualifikation, 
soziale Beziehungen, PersBnllcbkeltsentwloklung, Gesundheit, Um­
welt, die internationale Position der DDB und anderes mehr bei al­
len Vorhaben der Grundlagenforschung ständig beachtet werden." 
(Berioht des ZK der SED an den XE. Parteitag der SED, S. 57)
Dabei gilt, dafi die neue Technik Arbeitslnbalte und Arbeitsbedin­
gungen niobt zwanghaft determiniert; in der Begel gibt es ver­
schiedene Varianten und Gestaltungsmögllohkelten. Auoh sogenannte 
ökonomische Zwänge sind danach zu beurteilen, aa weloben Krite­
rien ökonomischer Butzen bestimmt wird.
Dieses Spannungsfeld zwischen teobnlsob prinzipiell Möglichem und 
dem begrenzten Ausschnitt des davon Verwirklichten bildet den 
wichtigsten Ansatzpunkt für sozialwlssensohaftllche Analysen zur 
wlsaenachaftllob-teohnlsohem Bevolution.
Es existieren zwei Ebenen, die gegenwärtig intensiv untersucht 
werdeni
- die gesellschaftlichen Bedingungen, von denen abhängt. ln wel­
chem Umfang und Tempo neue Teohnlk entwickelt wird und in welohem 
Umfang neue Kenntnisse gewonnen und sie in realisierbare techni­
sche Varianten ala Proaefi- oder ProduktinnovatIonen überführt 
werdeni
- die gesellschaftlichen Paktoren, die auf die Auswahl der Beall- 
•lerungsvarlanten und auf die Gestaltung des sozialen Umfeldes 
(Arbeitsorganisation, Arbeitszeitregelungen) Einfluß nehmen.
Beide Ebenen sind nioht unabhängig voneinander. Eine Vorauswahl 
der Varianten wird bereits bei der Entscheidung Uber Porsohungs- 
und Bntwicklungsaufgaben getroffen, und umgekehrt wird Innova­
tionsvermögen duroh den Butzen bei der Anwendung vorhandener In­
novation und die dadurch geprägte Leistungsmotivation beeinflußt.
Allgemein glitt Je früher bswufit soziale Konsequenzen ln Beohnung 
gestellt und beaohtel werden, desto eher lassen siob Gestaltungs-
V arianten finden, die mit positiv zu bewertenden sozialen Konse­
quenzen - vom Arbeitsinhalt bis su den globalen Problemen (Umwelt) 
und der Freizeitgestaltung - verbunden sind. Vieles, was bei der 
Konsipierung bzw. im Stadium der Entwicklung mit vertretbarem 
Aufwand zu gestalten Ist, läßt sieb nur schwer und mit großem Auf­
wand später noch verändern.
Die soziale Beherrschung der technisch-technologischen Prozesse 
wird zum kriterium der Güte gesellschaftlicher Verhältnisse und 
zum Gegenstand des Wettbewerbs der Gesellschaftssysteme. Die so­
zialistische Arbeitsgestaltur-g formuliert als ihre Zielkriterien 
reben hoher Produktivität vor allem auch Persönlichkeitsfbrder- 
liefakeit. Ea liegen empirische Escbwelse vor, daß hohe Effektivi­
tät auf Bauer persönlichkeitsfcrderliche Arbeitsinhalte und -be- 
dingungen geradezu voraussatzt.
2. Ergebnisse einer Untersuchung an 1200 jungen Werktätigen bestä­
tigen eine eindeutig positive Erwartungshaltung zur WTR und beson­
ders zur Computertechnik als dem von uns bevorzugt untersuchten 
Einsatzfeld.
37 % der jungen Facharbeiter und 71 % der Hoobschulkader sind 
sehr stark an der Einführung dieser Technik in ihrem Arbeitsbe­
reich interessiert. Biese positive Haltung spiegelt sich in sehr 
hoben Erwartungen an die neue Technik widert Auf der ökonomischen 
leite tritt deutlich hervor, daß nahezu alle jungen Werktätigen 
einen Produktivitätszuwaebs erwarten. Eine ähnliche hohe Erwar- 
tungshaltung bezüglich der Auswirkungen auf den arbeitenden Uen- 
schen besteht nur noch in Hinsicht auf erweiterten Wissenserwerb. 
Bobei sehen vor allem im Bereich vorwiegend geistiger Arbeit Tä­
tige große Möglichkeiten für schöpferische Arbeit; Facharbeiter 
zwar etwas weniger, aber 70 % stehen neuer Xeobnik sehr aufge­
schlossen gegenüber. Ähnliche Ergebnisse liegen bezüglich der er­
warteten nervlichen Beanspruchung vor; 73 % dar Hochschulkader 
erwarten hier einen deutlichen Anstieg gegenüber 53 % der Fachar­
beiter. Hier finden wir eine Unteracbätzung bei Werktätigen, die 
noch keine eigenen Erfahrungen im Umgang mit Computertechnik ha­
ben. Schon längere Zeit an derartiger Teohnlk Tätige erwarten 
hier eher eine Zunahme nervlicher Beanspruchung. Bies Ist offen­
sichtlich nicbt nur ein Einarbeitungseffekt.
Einen besonderen Aspekt bei der Bewertung der Schlüsseltechnolo­
gien stellt die aktive Rolle der Werktätigen im Umgang mit ihnen 
dar. Häufig werden Schlüsseltechnologien als etwas Fertiges, Un­
veränderliches betrachtet, das ihnen kaum Spielraum für schöpfe­
rische Verbesserungen läßt. Bie Tatsache, daß ein effektiver und 
persönlichkeitsförderlicber Einsatz von Schlüsseltechnologien die 
Mitarbeit, die Beteiligung eines jeden, der mit ihnen aktuell und 
perspektivisch umzugeben hat, erfordert, wird noch nioht immer 
genügend wabrgenomman. 70 % der Facharbeiter stimmen der Aussage 
zu, daß Schlüsseltechnologien weitaus mehr Neuerer- und Erfinder­
leistungen als bisher erfordern, seltener denken sie dabei aber 
an sich selbst. Bie Entwicklung neuer Technologien ist in erster 
Linie Aufgabe der Abteilungen für Forschung und Entwicklung. Ihre 
Einsatzvorbereitung wie ihr Einsatz selbst brauchen jedoch die 
direkte schöpferische Beteiligung der Werktätigen ln den Produk­
tionsbereichen.
Eine andere, globale Erwartung junger Werktätiger ist, daß Wissen­
schaft und Technik daa tägliohe Beben erleichtern und bereichern.
Dies gilt siebt nur für den Freizeitbereich (durch Bereitstellung 
hochwertiger KonsumgUter, verbesserte Dienstleistungen u. s.), 
sondern such und vor allen fUr den Teil des täglichen Lebens, fUr 
den wir die nelste Zelt aufbringen, die Arbeitstätigkeit. Hinter 
dieser Erwartung steht der Anspruob auf Gestaltung progressiver 
Arbeitsinhalte ln Zusamt enhang mit der BlnfUhrung neuer Technik. 
Ergebnisse unserer Untersuchungen zeigen, daB junge Werktätige mit 
persbnllohkeitsfSrderliohen Arbeitsinbaltan zu deutlloh größerem 
Anteil ln Wissenschaft und Technik eine Bereicherung des Lebens 
sehen als andere mit eher restriktivem Arbeltsinbalt. Wissenschaft 
und Teohnik werden somit nicht nur als Mittel verstanden, um das 
Leben außerhalb der Arbeitstätigkeit bzw, Uber diese interessan­
ter und anspruchsvoller zu gestalten, es besteht ein verbreiteter 
Anspruch auf positive Auswirkungen fUr die Arbeitstätigkeit 
selbst, Arbeitstätigkeit trägt zunehmend weniger Mittelobarakter 
zur Bedürfnisbefriedigung, sie wird mehr und mehr zum Feld der Be­
dürfnisbefriedigung selbst. Dieser nachweisbare individuelle An­
spruob vieler junger Werktätiger ist einerseits Ausdruck unserer 
gesellschaftlichen Verhältnisse, andererseits erfordert er ver­
stärkt gesellschaftliche Entscheidungen sur Gestaltung solober 
Arbeitstätigkelten.
3. Erwartungen junger Werktätiger an die sozialen Wirkungen kön­
nen mit eigenen Erfahrungen verglichen werden. Dieser Prozeß ver­
läuft nioht widerspruchsfrei, manche Erwartungshaltungen erweisen 
sloh als zu global. Unsere Ergebnisse weisen auf eine qualifika­
tionsbezogene Differenzierung hin: ln Ihren Erwartungen unter­
scheiden sich Facharbeiter und Faoh- sowie Hocfasohulkader kaum 
voneinander, was den Anspruch an fachliche Kenntnisse wie auch an 
schöpferische Tätigkeiten betrifft. Hach Einführung neuer Teohnik 
werden solche Merkmale jedoch sehr unterschiedlich erlebt.
Ein Beispiel: 92 % der Facharbeiter und 95 % der Hochschulkader 
erwarteten, daß ihre Arbeltstätlgkelt nach Einführung neuer Teob­
nik mehr fachllohe Kenntnisse erfordert. Im Prozeß der Realisie­
rung sobätzen 79 % der Hochsobulkader dies so ein, aber ver-
f leichsweise nur 65 % der Facharbeiter. Hoch deutlicher werden ie Unterschiede bei Betrachtung der Möglichkeiten zu schöpferi­
scher Betätigung: 70 % der Facharbeiter und 80 % der Hochschul­
kader erwarten eine (von populärwissenschaftlicher und propagan­
distischer Darstellung stark unterstützte) weitgehende Übertra­
gung der Soutinefunktionen an die Technik und damit entsprechen­
den Freiraum fUr selbständiges, schöpferisches Handeln. Die er­
lebte Realisierung zeigt folgendes Blldt 80 % der Hochschulkader 
erleben Ihre Arbeitstätigkeit als sohöpferisoh anregender. Bei 
ihnen stimmen Erwartungen und Realität gut Überein. Von den Fach­
arbeitern erleben dagegen nur 52 % einen ähnlloben Effekt. Diese 
beiden Sachverhalte stehen als Beispiel dafUr, daß die neue Tech­
nik/die neuen Teohnologien die Arbeit aller Betroffenen verändern. 
Das Ausmaß dieser Veränderungen differenziert jedoch zwlsohen den 
Qualifikationsgruppen erheblich, wobei sich die positiveren Wir­
kungen bei vorwiegend geistiger Arbeit häufen.
Innerhalb der einzelnen Tätigkeitsgruppen werden soziale Unter­
schiede duroh Einführung neuer Technik tendenziell vergrößert. 
Damit wachsen auoh Unterschiede zwischen Tätigkeitsgruppen, die 
in untersobiedllcbem Ausmaß von der neuen Teohnik betroffen sind. 
Daneben gibt es aber auoh Tendenzen der Annäherung zwischen Fach­
erheitern und Hoch- und Fachschulkadern. wann diese alt Computer­
technik erbeItec. Die Modernen tnformationsveraxbeit enden Teohno- 
loglen tendieren dazu, bisherige Tütigkeltsspezlflka zu verwi­
schen. Diese Prozesse können ln den nächsten Jahren und Jahrzehn­
ten weitreichende Auswirkungen auf die soziale Differenziertheit 
der EDIb-Bevölkerung gewinnen.
4. Arbeit alt Computerteohnik lat alt differenzierten Fähigkeiten 
verbunden. Insbesondere beim Umgang alt den neuen Informetions- 
und Kommunikationstechnologien stellt die Einbettung der "Compu- 
terarbeit” in die Gesamtarbeitsaufgabe ein wesentliches Kriterium 
für die aozlalwlesensobaftllche Bewertung der Arbeitsaufgäbe dar. 
Arbeit mit dem Computer reicht heute vom Fabrkartenverkauf bis 
hin sur Unterstützung von Froblemlösungsprozessen ia der Wissen­
schaft. Die neue Technik bewirkt noch zu häufig nur spontane Ef­
fekte hinsichtlich Persönllchkeitaförderlichkelt. Ihre arbeitsor­
ganisatorische Einbettung, die bewußte Neugestaltung der vertika­
len wie horizontalen Arbeitsteilung muß aber zu einer neuen Qua­
lität ökonomischer und pereönlicbkeitsförderlioher Auswirkungen 
führen. Einige Zahlen sollen diese Aussage verdeutlichen« Die 
wachsende AnforderungsVielfalt als ela Kernmerkmal des Arbeitsin­
haltes wird hoch beurteilt. 59 % der Bocbsohulkader, aber nur 40% 
der Facharbeiter bestätigen einen derartigen Effekt, obwohl beide 
Gruppen mit Computertechnik arbeiten. Analoge Ergebnisse liegen 
zur Vollständigkeit von äandlungsstrukturen vor. Vor allem Im Be­
reich der Produktionsgrundarbeiter existieren unvollständige, nur 
aehr einseitige Leistungsvoraussetzungen fordernde Arbelteaufga- 
ben. 40 % der Facharbeiter an Computerarbeitepiätzen geben an, 
nahezu ausschließlich (von anderen) festgelegte Arbeitsschritte 
abarbeiten zu müssen. Eine solche Arbeitsweise ließe sich durch 
eine sinnvolle Softwaregestaltung, dia Möglichkeiten für selb­
ständige Entscheidungen sowie RUckkopplungen beinhaltet, überwin­
den. Darüber hinaus ist an eine Gestaltung der Gesamtaufgabe der­
art zu denken, die duroh Hutzung des Computers als Mittel zur 
Aufgabenlösung breitersn Charakter trägt.womit auch psychophysi­
sche Beanspruchungen ln Grenzen zu halten wären. Die Einführung 
neuer Technik muß aus aozlalwiasensohaftliober Sicht direkt ein­
hergeben mit Veränderungen der Arbeitsteilung zugunsten möglichst 
vollständiger Eandlungsstrukturen in ihrer Einheit von planenden, 
ausfuhrenden, kontrollierenden und rückmeldenden Elementen.
5« Die neue Technik führt zu veränderten Kollektivbeziehungen. 
Veränderte Arbeitsteilung Meneoh - Mensch und neue FunktionsVer­
teilung Mensch - Masohine stellen die Ursachen für neue Kollek- 
tivbeziehungen dar, Ganarall läßt sioh feststellen, daß Hoch- und 
Fachschulkader stärker von der Arbeit ihrer Kollegen abhängen als 
Facharbeiter. Desgleichen werden dia Kooperationsbeziehungen z.B. 
der jungen Intelligenz stärker durch die Mikroelektronik beein­
flußt. Ein Teil der unmittelbaren Kooperation Mensch - Mensch 
wird duroh Computer übernommen, gleichzeitig nehmen Kontroll- und 
Uberwaohungatätlgkeitan zu. Bai schöpferischer Arbeit wird der 
Bedarf nach Facbkomaunikation größer. Innerhalb der Kollektive 
steigt der Bedarf naoh anregenden Ideen) der Austauaoh bekannten 
Wissens (z. B. Hormen. Standards) geht dagegen eher zurüokt Das 
Wichtigste davon ist ia Computer gespeichert und Tu»™ von ihm 
schneller und zuverlässiger abgerufen werden als voa den Kollegen.
Oie günstigste Por* da; Zusammenarbeit (la Hinbliok auf Persön- 
liobkeitz- und Kollektiventwleklung) entfaltet aioh dann, nenn 
ein hohes Maß gegenseitiger Abhängigkeit Bit hoher Anforderung»- 
Vielfalt und vielfältigen Möglichkeiten verbunden iat, den Ar- 
beitaablauf aelbst au planen und entaprechend au entacheiden.
Kooperationaanforderungen, die aiob aua der demokratiachen Teil­
nahme an der Leitung dea Betriebes ergeben (wie in der Plandis­
kussion, bei der Einführung neuer Technik und bei anderen Gelegen- 
beiten), bilden neben der Zusammenarbeit bei der Lösung der Ar­
beitsaufgaben die zweite Säule der Kollektiventwicklung. Darüber 
hinaus entstehen durob die Anforderungen intensiv erweiterte Ko­
produktion, durob Meisterung der Schlüsseltechnologien neue Bor­
nen der Arbeitsorganisation, die sieb aucb auf die Arbeitekollek­
tive auswirken (z. B. projektgebundene Kollektive auf Zelt). Dazu 
könnt, daS die ArbeitsOrganisation immer größeren Änderungen un­
terworfen ist. Davon sind auch konventionelle Kollektivformen im­
mer stärker betroffen (z. B* Frei- bzw. Umsetzung von Arbeits­
kräften).
6. Erfahrungen zeigen, daß gegenwärtig vor allem folgende Pakto­
ren der BinfUhrung neuer Teohnlk und der Veränderung der Arbeits­
organisation entgegenstebem
Die starke Zentralisierung von Leitungeentsobeldungen fördert dae 
Bericbtswesen und besobränkt die sehr motivationswirksamen Mög­
lichkeiten der Werktätigen, bei Entscheidungen ln ihrem Bereich 
mitzureden. Auoh zeitliobe Überlastung und ungenügende sozialwis- 
sensohaftliobe Qualifikation von Leitern fuhren dazu, daß die 
Komplexität möglloher Einflußfaktoren bei Entscheidungen stark 
vereinfacht wird und einseitig nur teohniaobe und ökonomische Pa­
rameter ins Kalkül gezognen werden.
DarUbec hinaus-gibt ea Tendenzen zum Pormallzmus (z. B. Abrech­
nung formaler Auslastungszeit statt Gewinn an Produktivität), die 
von den Werktätigen oft abgelebnt werden. Daraus entstehende 
Spannungen und Unzufriedenbeit fördern die demokratische Einbe­
ziehung der Werktätiges ebenfalls nicht und stärken damit dia 
Tendenz,am Alten zu verharren.
Orientierungen an der Erfüllung kurzfristiger Planaufgaben hemmt 
ebenfalls Innovationsbereltscnafts Arbeiteausfälle durob Qualifi- 
zierungemaßnahmen, Störungen ln der Anlaufphase neuer Teohnlk u.a. 
können die Erfüllung kurzfristiger Aufgaben ersofaweren, eo daß 
eine Beigung entstehen kann, bei Einführung neuer Teobnlk so we­
nig wie möglich zu verändern.
Sobließlioh werden durob Veränderungen der Arbeitsorganisation 
neue ArbeitsInhalte, vielfältige Interessen der Werktätigen und 
der Leiter berührt (z. B. bei Übergang zu Scblcbtarbeit, Wechsel 
des Kollektivs, veränderte Leistungskriterien, Entwertung bishe­
riger Berufserfahrung). Aktives Engagement für Veränderungen 
setzt hier voraus, daB der erwartete Butzen der Beuerungen für 
den einzelnen und die Gesellschaft deutlich höher bewertet wird 
als zusätzliche Belastungen bei der Einführung (z. B. Qualifizie­
rung, Veränderung bestimmter Gewohnheiten) und mögllohe Bacbteile 
(z. B. erhöhte psycbo-pbysische Belastungen). Die günstigste Me­
thode, Innovationsbereitecbaft su fördern, besteht daher darin, 
diese Interessen der Betroffenen von vornherein in Rechnung zu 
stellen und im Kähmen sozialistischer Demokratie die Mitbestim­
mung der Werktätigen auf ein höheres Blveau zu beben.
7. Grobes Interesse verdient die Frage nach Q»<r Busaanenhang von 
Hcltong zu neuer Technik und Alter« Zn der Literatur *lrd meist 
die besondere Aufgeschlossenheit junger Werktätiger betont, wäh­
rend ln der Praxis eine Seihe von Leitern älteren, erfahrenen Kol­
legen auch hier den Vorrang einräumt.
Tatsache ist, daß bisher an Computertechnik häufig jüngere (aber 
nicht nur) Werktätige arbeiten, die bereits vorher an Technik 
allgemein sehr interessiert waren, sloh überdurchschnittliches 
Wissen angeeignet haben, oft erfolgreich in der beuererbewegung
mitarbeiteten«
Las allgemeine Technikinteresse ist anscheinend nicbt vom Alter 
abhängig, eine allgemeine Aufgeschlossenheit für Beues gibt es ln 
allen Altersgruppen ebenso wie Bestrebungen, an dem festzuhalten, 
was man sicher weiß und kann. Computerfreaks gibt es niobt nur 
bei Jugendlieben.
Altersunterschiede gibt es aber bei der Einstellung zur konkreten 
Tätigkeit und daraus resultierenden individuellen Entscheidungen« 
Junge Werktätige erwarten von der Einführung neuer Technik stär­
ker als ältere höheren Verdienst, eine Abnahme körperlicher Ar­
beit und bessere Qualifikations- und Entwicklungsmögliohkelten. 
Ältere dagegen hoffen stärker, ihr vorhandenes Wissen besser an­
wenden zu können, mehr Verantwortung zu übernehmen und bessere 
Möglichkeiten für schöpferische Arbeit zu haben.
Insgesamt arbeiten an neuer Technik - unabhängig vom Alter - vor 
allem Arbeiter und Ingenieure, die ln starkem Maße an Technik und 
Wiesenschaft interessiert sind, die jedem Heuen sehr aufgeschlos­
sen gegenübersteben und die schon an alter Teohnik schöpferisch 
sehr ektiv waren. Zum Teil spielen auob Bestrebungen eine Bolle, 
verbesserte Arbeitsbedingungen zu erhalten. Jüngere Werktätige 
befürchten stärker als ältere, an neuer Teohnik der großen Ver­
antwortung nicht gerecht zu werden und Anlaufschwierigkeiten im 
neuen Kollektiv zu haben.
Skepsis älterer Werktätiger artikuliert siob meist dann, wenn Im 
Zuge de^ ' Einführung neuer Teobnik der berufliche Status bedroht 
ist und der erfahrene Facharbeiter, der kraft seiner umfangrei­
chen Erfahrungen konstant hohe Leistungen errelobte, sich plötz- 
H o b  in der Situation eines Jungfacbarbeiters siebt. Aber das ißt 
gegenwärtig eher die Ausnahme als die Begel.Altere haben stärket« 
Vorbehalte gegenüber Schichtarbeit und fürchten häufiger, den 
neuen Qualifikationsanforderungen nicht gerecht werden zu können, 
Vor allem dort, wo computergestutzte Technik zur Erweiterung de« 
Möglichkeiten für schöpferische Arbeit führt, wäohst die Bedeu­
tung von Berufserfahrung und guter Kenntnis des Betriebes für dl» 
Leistung eher noch, so daß Ältere in der Begel den neuen Anforde­
rungen ebensogut gerecht werden wie Jüngere, die befürchteten 
Schwierigkeiten meist gut gemeistert werden können.
8. Indem die weitere Entwicklung und beschleunigte Durchsetzung 
des WTF alle Volkswlrtscbaftsbereiohe ergreift, werden Frauen 
nicht nur ln den sogenannten "technischen" Berufen damit konfron- 
tiert, sondern auch in anderen Bereiohen wie Verwaltung und 
Dienstleistungswesen. Die Anforderungen an das Teohnikverständ- 
nis, an wissenschaftlicb-technlsobes Interesse und Schöpfertum 
sind daher beute generell höher als noch vor wenigen Jahren. Das 
reale Interesse an wissenschaftlich-technischen Entwicklungen ist 
bei jungen Frauen aller Qualifikationsebenen arheblloh geringer
Bla bei Männern• Hier zeigt aiofa geschlecbtstypisohe Erziehung im 
Kindeaalt«r.
Weibliobe Hoob- und Faobsohulkader ändern ein geringeres Interes­
se. an modernen Schlüsseltechnologien zu arbeiten, als männliche. 
Bei Facharbeitern konnten «Ir diese Geschlecbtsunteraobiede nicbt 
finden.
In der Gesamttendenz zeigt sieb, daß Frauen auf die Anforderungen 
der WTR zwar ln der Ausbildung gut vorbereitet «erden, aber den 
beruflioben Einsatz unmittelbar mit den familiären Aufgaben ver­
einbaren wollen und mUssen. Von jungen Frauen wird selbst oft das 
berufliohe Engagement eingeschränkt. Deutlich wird aber aucb, daß 
das Eindringen weiblicher Werktätiger ln den technischen Bereich 
häufig mebr von den Einstellungen aer Frauen zur Technik und der 
Leiter zur Frau als von der Familiensituation geprägt ist. In 
vielen Betrieben gibt es Reserven beim Ausnutzen des vorhandenen 
hohen Bildungspotentials junger Frauen. Eicht selten wird mit dem 
Verweis auf eventuell vorhandene oder zu erwartende familiäre Be­
lastungen jungen Abaolventinnen im Gegensatz zu Absolventen die 
Arbeit an hocheffektiver und moderner Teohnik bzw. im Forscbungs-/ 
Entwicklungsbereicb erschwert - ohne die konkrete Familiensitua­
tion zu ergründen oder genügend mit den Frauen zu spreoben. Junge 
Frauen gelangen vielfach von vornherein nioht an die anspruchs­
volleren Arbeitsplätze der Schlüsseltechnologien.
9. Zeitlich parallel und von der WTR nachhaltig beeinflußt, ver­
ändern sich gegenwärtig Wertorlentierungen nachhaltig. In bezug 
auf die Einstellung zur Arbeit zeigen sich bei jungen Werktätigen 
folgende Tendenzen»
Der Sinn der eigenen Tätigkeit - das Wozu, Weshalb, Warum - und 
die sozialen Konsequenzen sind erheblich mehr Kriterium für Lei­
stungsbereitschaft geworden. Demgegenüber haben (formales) 
Fflichtbewußtsein und die Bereitschaft (nicht hinterfragt), jeden 
Auftrag der Gesellschaft engagiert auszufübren, stark abgenommen. 
Im Verhalten äußert siob das so, daß sich junge Werktätige oft 
außerordentlich engagieren, wenn sie ibre Aufgaben als sinnvoll, 
gesellschaftlich wichtig bewerten.
In soloben Fällen entwickelt sieb oft ein ausgeprägter Stolz auf 
die eigene Arbeit (z. B. Herstellung boebmodiseber, begehrter 
KonsumgUter, Erleichterung der Arbeits- und Lebensbedingungen, 
Beitrag zum Umweltschutz, Herstellung und Meisterung modernster 
Teobnik). Dagegen sinkt das Engagement sehr stark ab, wenn der 
Sinn niobt voll verstanden wird (z. B. wenn sie glauben, durob 
ihr Engagement ihrer Meinung nach notwendige gesellschaftliche 
Veränderungen aufzubalten, wenn veraltete, uneffektive, niobt ge­
fragte Dinge produziert werden, wenn duroh erhübtes Engagement 
Mangel in der Leitungsarbeit ausgebügelt werden sollen, wenn die 
Anwendung bzw. Nutzung der Arbeitsergebnisse überhaupt in Frage 
steht).
Stark zugenommen bat die Orientierung auf Bedürfnisbefriedigung 
in der Arbeit hier und jetzt. Sie wird weniger als Mittel gesehen, 
langfristige Bedürfnisse erst in weiterer Zukunft zu befriedigen. 
Damit sinkt auob die Bereitschaft, siob anzustrengen, wenn der 
Nutzen nicht unmittelbar zu sehen ist.
Viel büber als früher wird eine selbständige Arbeit bewertet, die 
genügend Raum für eigene Ideen und eigene Entscheidungen läßt. 
Junge Werktätige sind außerordentlich empfindliob gegenüber jeder
Form tob Gängelei. sie möchten mitreden, '••an •• cm ihre Arbeit 
gebt. Daa Bestreben Junger Pacharbeiter, aueb bei Leitungsent- 
scbeldungen mitzur^den, die den-ganzen Betrieb betreffen, ist ln 
Gegensatz zur Jungen Intelligenz gegenwärtig nicht zehr stark 
ausgeprägt. Sie «ollen in erster Linie in ihren .Arbeitskollektiv 
bei den Prozessen »itbestimmen, deren Konsequenzen sie' unmittel­
bar erleben.
Schließlich bat die Orientierung auf sinnvolle, anregende, von 
-menschlicher Wärme, Verständnis und gegenseitiger Hilfe getragene 
Sozialbeziehungen zugenomaen. Zugleloh bescbrKaken sloh Junge 
Werktätige stärker auf ihren engeren Freundeskreis; die Bereit­
schaft, siob ftlr Kollegen und Mitbürger einzusetzen, zu denen 
keine näheren Beziehungen bestehen, bat abgenonmen.
Insgesamt erfordern diese Veränderungen eine neue Qualität in der 
Leitungsarbeit, um hohe Leistungen su stimulieren. Babel gibt es 
viele Ansatzpunkte. Bs kommt darauf an, Blgenlnltlative und Eit- 
bestlmmung zu fördern, sowohl aus der Sloht der Werktätigen als 
auch aus der Siebt effektiver Teobnlknutzung. Insofern sind die 
skizzierten Veränderungen in den Wertorientierungen bei aller Wi- 
dersprücbliobkelt la einzelnen vor allem eine Chance, soziale Be­
ziehungen und Organisationsstrukturen im Betrieb entsprechend den 
Anforderungen effektiver Butzung der Schlüsseltechnologien Umzu­
ges talten.
10. Oie Bedttrfaisse und Ansprache der Jungen Werktätigen verän­
dern sich im Zusammenhang mit der Meisterung der WTB. Dies 
schlägt sloh im Freizeitverhaltan und den Freiaeitintercssea nie­
der, Bas Interesse gilt immer mehr einer verbindenden Betrach- 
tungsweise von Arbeitsanforderungen und Arbeitsinbalten einer­
seits und Freizeitinteressen bz«. HeproduktlonsbedUrfnlssea ande­
rerseits. Es ist nicht zu erwarten, daß sloh ln nächster Zeit 
Extremauffassungen empirisch allgemeingOltig bestätigen lassen 
«erden - Eztremauffassungen, die «ie folgt gekennzeichnet sind«
- enorm und massenhaft erhöhte psychonervale Anforderungen mit 
der Folge der Zunahme passiver Bezeption und-steigender Inhalts­
losigkeit der Freizeltj
- durob die wachsenden geistigen Anforderungen erhöhtes Bildungs­
und Qualifikationsniveau mit der Folge wachsenden Bedürfnisses 
naob kreativer, schöpferischer, aktiver Betätigung auoh 1m Frei­
zeitbereich.
Zu erwarten ist vielmehr, daß siob diese beiden Erscheinungen 
(die sloh an Einzelfällen beide empirisoh beobaohten lassen) als 
z. Z. noch parallel auftretende Erscheinungen in engem Zusammen­
hang mit dem Darobsetzungsgrad des WTF, dem gegenwärtigen teob- 
nlsohen und technologischen Entwicklungsstand und arbeltsorgani- 
Batoriscben Konzeptionen entwickeln werden.
Heute schon deutlich und belegbar wird ein anderer Aspekt der 
Auswirkung der WTB auf die Freizeltinteressent Bie Beschäftigung 
mit Computertechnik wird eine zunehmend attraktivere Freizeitbe­
tätigung. Von der Arbeitstätigkalt her geben kräftige Impulse 
vor allem dann aus, wenn sloh die Jungen Werktätigen als Subjekt 
der neuen Teohnlk fUhlen. Unsere Ergebnisse zeigen rUokwlrkende 
Anregungen fUr schöpferische Arbeit 1m Arbeitsprozeß* Aktiver Uo- 
gang mit Computern in.der Freizeit schlägt sloh in mehr Exponaten
für dl« BK, mehr Renten und «la«« höheren ökonomischen Butzen 
dieser Ergebnisse nieder. Der wachsende Stellenwert, d«a Freizeit 
für dl« jungen Werktätigen gewinnt, lot dabar nioht «1« Abwertung 
der Arbeit su aah«n. 5« verludert «leb da« Verhältnis «an Ar­
beitszeit and Freizeit« __
Darüber hinaus wird von der WTE erwartet, dafi ale Mittel für sine 
verbeeeerte Lebensqualität insgesamt freiaetzt. Sa» gilt beson­
dere fUr
- ausreichende Versorgung alt modernes, qualitativ hochwertiges 
Kons umgittern und Dienstleistungen;
- Verbesserungen der Bellausalchten fUr Erkrankungen dea Kreis­
laufs, Krebs, AIDS)
- Erweiterung der Vreiteit dureb verkürzte Zelt fttr Einkäufe, 
mehr Dienstleistungen und Verkürzung der Arbeitszeit!
- Erweiterung der Möglichkeiten zur sinnvollen Freizeitgestaltung 
außerhalb der eigenen Wohnung und Sohaffung von Rabaenbedlnguagen 
fttr eine neue Qualität ln den zwlsebenBensobllobea Beziehungen; 
Verständnis und Zelt füreinander, Überwindung von Hektik ln der 
Freizeit, gelassener Humor, Hilfsbereitschaft, Überwindung von 
Egoismus und Konsumdenken«
11. Im Zusanmenhang mit dar gesellsohaftliohen eie auoh der wis­
senschaftlich-technischen Entwicklung rUoken globale Probleme 
stärker ln daa Bewufitsela junger Werktätiger. An erster Stelle 
stehen dabei Probleme der rrledenssioherung« Fttr die ttbergrofie 
Mehrzahl der jungen Werktätigen gewinnt die Erhaltung und Siche­
rung des Friedens, die Abrüstung Insbesondere von Huklearwaffsn 
einen berausragenden und «inen persönlich hbebst bedeutsamen Wert«
In den letzten Jahren ist es - auoh ia Zusanmenhang alt dem WTF - 
zu einer wachsenden Sensibilität gegenüber den Umweltbelastungen 
gekommen. Unweltfragen nehmen heute nach der Erhaltung des Frie­
dens den zweiten Platz unter dea globalen Problemen ein, die Ju­
gendliche stark bewegen. Umweltbelastungen werden von den jungen 
Werktätigen als gesellschaftlich und teohnisob beherrsobbares 
Problem betrachtet* Viele wissen aber auch mehr oder weniger rea- 
lltätsnab Uber die Tatsache Bescheid, dafi Usmeltprobleme nicht 
einfach und häufig auch nicht schnell lösbar sind. Keinerlei Ver­
ständnis gibt es dafUr, wenn vorhandene Möglichkeiten zum Unweit- 
sobutz nicht umfassend genutzt werden oder wenn Uber die realen 
Probleme nur unzureichend informiert wird. Jugendllohe erwarten 
von der WTB technische Lösungen, die auf die Bewahrung der ökolo­
gischen Systeme bewußt orientiert sind. Teohnisob bssondsrs In­
te- sanierte und soböpferiscb Aktive sorgen slob ln bssondsrsm 
Mafie um die Umwelt. Unweltbewußtseis kann Im Bsbmen entsprechen­
der Mafinebmen zur Verringerung der Belastungen erhebliche Lei­
stungsbereitschaft freisetzen. Sollte es nioht gelingen, die Um­
weltbelastung ln den nächsten Jahren fUr die Menschen spürbar su 
senken, Ist damit zu reohsen, dafi die Sorgen Uber die Unweit die 
Haltung zu Wissenschaft und Technik beeinträchtigen. Die Lösung 
dringender ökologisober Probleme verlangt moderne technologische 
Verfahren (Recycling), die fUr die' facbllohe Entwicklung junger 
Menschen zugleich eine große Herausforderung darateilen.
12. Abschließend soll auf eine Selbe problemhafter Fragen hlnge- 
wlesen werden, dis u. B. künftig besondere Aufmerksamkeit verdie­
nest
Wie kann dl« Sab^ektrolle der Werktätigen noch besser entwickelt 
werden? Welche Möglichkeiten gibt es, die Werktätigen hei Ent­
scheidungen stärker mitbestimmen zu lassen, ihre Interessen und 
Erfahrungen umfassender zu berücksichtigen? Durch wachsende Ver­
netzung ökonomischer und sozialer Prozesse wird es immer schwie­
riger, alle Konsequenzen von zur &tsoheidung anstehenden Varian­
ten zu Ubersehen, eapirischesErfabrungswissen muß stärker mit 
wissenschaftlichen Analysen verbunden werden.
Welche Paktoren fördern eine Teohnikentwicklung und -gestaltung, 
bei der alle Möglichkeiten genutzt werden, sozial wünschenswerte 
Konsequenzen zu erzielen? Welche Kriterien sollten bei der Beur­
teilung sozialer Technikfolgen vorrangig genutzt werden?
Inwieweit sind die bisher vorliegenden Untersuobuagsergebnisse 
verallgemeinerter? Sicht selten liegen in Abhängigkeit von den 
untersuchten Betrieben bzw. Wirtschaftszweigen, der Porachunge- 
metbodik und der theoretischen Konzeption widersprüchliche Ergeb­
nisse vor. Oft liegen nur Insellösungen vor, Arbeitsinhalte ver­
ändern sich rasch. Wo liegen z. B. oft kurz vor und kurz nach der 
Einführung neuer Teohnik bezüglich des Bandlungsspielraumes Mög­
lichkeiten zu schöpferischer Arbeit und demokratischer Mitsprache 
vor, die sich aber im laufe der Zeit wieder relativieren? Pinden 
schon alle wesentlichen gesellschaftlichen Determinanten dieser 
spezifischen Situation ln genügendem Maße unsere Aufmerksamkeit?
Wie muß eine marxistische Organisationssoziologie ausseben, die 
es gestattet, die Wechselbeziehung zwischen technischen und so­
zialen Prozessen im Betrieb umfassender zu analysieren? Wie kön­
nen punktuelle Elnzelanalysesn, die ja spezifische Paktoren beson­
ders analysieren, zu einem umfassenden Qesamtkonsept verbunden 
werden?
Wie werden sich in den nächsten Jahren grundlegende Bedürfnisse 
und das Verhältnis zur Arbeit entwickeln? Wie wird sioh das Ver­
hältnis von Arbeit und Preizelt gestalten? Welchen Leitlinien 
sollte die Sozialpolitik folgen, um vorhandene Hauptbedürfhlsse 
zunehmend ao zu befriedigen, daß damit zugleich dazu beigetragen 
wird, die Möglichkeiten künftiger Bedürfnisbefriedigung zu ver­
bessern?
Wie können und sollten Arbeitsteilung und Qualifikation unter dem 
Einfluß der WTB gestaltet werden? Wo liegen optimale Relationen 
zwischen Allgemeinbildung, Spezialbildung und zu erwartenden Ar­
beitsanforderungen? Was gehört an Vorlaut in Berufsbildung und 
Studium, was ln darauf aufbauende Weiterbildung?
Welche geSeilschaft liehen Bedingungen und ökonomischen Anforde­
rungen fördern umweltfreundliche Technikgestaltung? Wie können 
und müssen gesellschaftliche Verhältnisse so weiterentwickelt 
werden, daß Umweltschutz und WTP zunehmend su einer Einheit ver­
schmelzen?
Dieter Viedemann j -dtne-JÖrg Stichler
Kulturell« Lebenag«etaItuag Jugendlicher und Wissenschaft!Ich- 
teohnleefaer fortschritti kaltureozlologlacbs Hypotheaen
(Jbesen, Seil 2)
Sie Veränderungen in den Arbeit«- und Lebensbe&lngungen durch die 
Meisterung dea VT? unter den gesellschaftlichen Bedingungen der 
DDR alnd ein Problem, dem sich die kultursosiologlsobe Vorsehung 
inaner stärker verpflichtet fUhlt. Sie bat dabei zunehmend die 
Veränderungen ln der kulturellen Lebensgeataltung la Auge, die 
als ?olge und Voraussetzung dea VS? gelten und herbeigefUhrt wer­
den müssen, 'öbgleich sie sich auf diesem ?orschungsfeld auf schon 
Gesichertes in theoretischen Positionen und empirischen Ergebnis­
sen stützen keim, so zwingt die Dynamik der realen Prozesse (ein­
schl. jeweils nacfawaohssnder junger Generationen) zu inner neuer 
Hypotheaenbildung* Allein mit dem Rückgriff auf daa Bekannte und 
Bewährte lat hier ein Torschangsansatz zu gewinnen, dsr den neuen 
Anforderungen Rechnung trägt*
Vir stallen uns gegenwärtig drei Problemfeldern, die alt den fol­
genden Hypothesen erkundet werden sollen>
Erstens geht es um subjektive Strategien der Bewältigung von Vex- 
Knderungen ln den Arbeita-un& Lebensbedingurgen durch den VZ?< 
Di* Weohaelwirkungaproeeaee zwischen den differenzierten Arbeite- 
und Lebensbedingungen und der Gestaltung des kulturellen Lebens 
werde« determiniert durob die Struktur der Interessen, Bedürfnis­
se und Vertorientierungen, ihre Stabilität (die der Struktur) und 
lbre Verhaltenawirksaakeit*
1 * Jugendliebe mit einer stabilen Struktur in der kulturellen Le- 
bensgestsltung (bezogen auf Vertorientierungen, Interessen, Be­
dürfnisse und Butzungsgewohnbeltsn) werden darin durch Verände­
rungen in den Arbeitsbedingungen (Arbeit mit Schlüsseltechnolo­
gien, aber auch im Sohiobtrhytbaue) nur geringfügig bzw. erst 
naob einem längeren Zeitraum beeinflußt. Änderungen ln den Ar­
beits- und damit verbunden in den Lebensbedingangen werden sich 
deshalb bei vielen Jugendlieben erst nacb einigen Jahren auf die 
kulturelle Lebensgestsltung grundlegend auswirken; d. h. die Kon­
sequenzen der gegenwärtig beginnenden Veränderungsprozesse in den 
Arbeitsbedingungen werden erst in den 90er Jahren das Kulturver­
halten massenhaft beeinflussen.
2. Jugendliche mit einseitigen Strukturen in der kulturellen Le- 
bensgeeteltong (einseitiger Gebrauch bestimmter Künste oder ande­
rer Kulturangebote) werden in der kulturellen Lebensgeataltung 
durch Veränderungen in den Arbelts-/Lebensbedingungen zeitweise 
labilislert und zwar bla zur Entwicklung neuer, den veränderten 
Bedingungen angepaßter bzw. entsprechender Pormen der kulturellen 
Lebensgestaltung.
Sie Erfahrungen mit und Einstellungen zu den Arbeitsbedingungen 
sind ein weiterer wlobtlge? - personengebundener - Regulierunga- 
faktor in den Beziehungen zwischen Arbeits-/Lebenabedingungen und 
der kulturellen Lebensgestaltung.
!" !
3» Positive Erfahrungen alt daa Einsatz sauer Technologien (Sin- j
Beziehung in Entscheidungsfindung, spürbare Auswirkungen auf in- !
dividuelle Arbeitsanforderungen und -bedingungen)werden durch das 1
Erkennen einer Gesamtkonzeption beim Einsatz dieser Technologien j
gefördert. Begreifen und Erfahren der "großen Dimensionen" dieser 
Prozesse, also: Erfahren und Erkennen der individuellen u n d  
der gesellschaftlichen Dimensionen dieser Prozesse und auf dieser j
Basis entwickelte Einstellungen, Wertorientierungen und Verbal- I
tensweisen bedingen mit größerer Wahrscheinlichkeit eine kulturel- j
le Lebenagestaltung, die auf inhaltliche Wechselbeziehungen zwi- 1
sehen Arbeits- und Freizeit (wie Weiterbildung, Knobeln, Beuerer- 
tätigkeit u n d  auf die kompensatorischen Funktionen der 
Freizeit (Unterhaltung und Entspannung, Absobalten) orientiert 
lat. Negative Erfahrungen bedingen mit hoher Wehrscheinliohkeit 
eine kulturelle Lebensgestaltung, die entweder nur bzw. vorrangig 
auf Unterbaltusgsfunktionen orientiert ist oder aber in der kul­
turellen Lebensgestaltung das eigentliche Feld der Persönlloh- 
keitsent’icklung und -bewäbrung sucht/siebt.
Die Wertatruktur/Struktur der WertOrientierungen wird als ein 
dritter Regullerungsfaktor Lebenagestaltung gesehen.
4. Bei Jugendlichen mit Wertorientierungen, die auf die Entfaltung 
der Individualität ebenso gerichtet sind wie auf ihre individuel­
le Verantwortung als kollektives Wesen, lassen sich häufiger Be­
ziehungen zwischen der Arbeitstätigkeit und der kulturellen Le- 
bensgesteltung naebweisen, die den gesellschaftlichen Zielstellun­
gen entsprechen (Arbeit und Freizeit als Bich ergänzende Bewäh­
rungsfelder der Persönlichkeit) als bei Jugendlichen mit einseitig 
orientierten Wertstrukturen.
5. Die Beziehungen zwischen der ArbeitStätigkeit und der kulturel­
len Lebensgestsltung werden in ihrer Qualität in besonderer Weise 
Von der Stabilität politisch-ideologischer, leistungsbezogener und 
kultureller WertOrientierungen beeinflußt. Stabile Wertorientie­
rungen in diesen Bereichen garantieren eher produktive Beziehungen 
zwischen Arbeit und Freizeit, auch unter weniger idealen Bedingun­
gen (z. B. bedingt durch Einschränkungen im Freizeitumfang und in 
den Möglichkeiten zu ihrer kulturellen Gestaltung, durch Erschwer­
nisse in den Arbeite- oder auch Lebensbedingungen) als weniger 
stabil ausgeprägte Wertorientierungen bzw. als stabile Wextorien­
tierungen in anderen Bereichen (z. B. Familie, materieller Be­
sitz).
Zweitens gilt ea, den "Raum" der kulturellen Lebensgestaltung dif­
ferenziert zu erkunden: kulturelle Baume beeinflussen nicht nur 
die Realisierung kultureller Interessen und Bedürfnisse, determi­
nieren insofern die kulturelle Lebensgestaltung, sondern stehen 
daduroh vermittelt auoh in einem engen Zusammenhang zur individu­
ellen Gestaltung von Arbeits- und Studienprozessen.
6. Das Vorhandensein vielfältig wählbarer kultureller Bäume (Zim­
mer/Wohnung als kultureller Raum, Wohngebiet, Wohnort, Territo­
rium usw., aber auob die durob die Massenmedien produzierten) be-
glinstlgt «la* auf Breite und Vielfalt orientierte kulturelle Le- 
bensgeataltung - unter der Voraussetzung ausgeprägter Selektlons- 
kriterien und darüber vermittelt die individuelle Gestaltung von 
Arbeitsprozessen (verstanden als produktive Haltung zu den Ar» 
beitsaufgaben, einschließlich der dabei möglioben Veränderungen 
in den Arbeitsaufgaben). Das Vehlen solcher kultureller Bäume be­
einträchtigt dagegen nicbt nur eine vielfältige kulturelle Lebens» 
gestaltung, sondern auch die Entwicklung stabiler Selektionskri» 
terien und - wiederum vermittelt - die individuelle Gestaltung 
von Arbeitsprozeassn.
7. Die Wechselwirkungen zwischen Veränderungen in den Arbeits­
und Lebensbedingungen und in der kulturellen Lebensgestaltung 
werden auch duroh die inhaltliche und formale Ausgestaltung der 
vorhandenen kulturellen Bäume (im oben verstandenen Sinne) deter­
miniert. Es kann angenommen werden, daß den Hassenmedien sowie 
den weiterbin auf Unterhaltung orientierten Angeboten deB Wohnge­
bietes dabei eine wesentlich größere Bedeutung zukommt als den 
verscbiedenen Vormen der kUnstleriscb-ästbetiscben Gestaltung der 
kulturellen Bäume (Kunst am Bau, Design, Bildkunst in der Wohn- 
umwelt usw.).
B. Veränderungen ln den Arbeitsbedingungen, die mit örtlichen 
und/oder Veränderungen der kulturellen Bäume verbunden sind (z.B. 
Arbeitsplatzwechsel - Orts- bzw. Wohngebietswechsel, Arbeit im 
Scbiobtrbythmus), beeinflussen nachhaltiger die GesamtStruktur 
der Lebensgeataltung und werden deshalb kritischer bewertet wer­
den (auf mehr Widerstand bei den jugendlichen Werktätigen stoßen) 
als Veränderungen ohne diese kulturellen Konsequenzen. VUhren die 
Veränderungen in den Arbeitsbedingungen allerdings zu einer Er­
weiterung der kulturellen Bäume, dann werden sie wahrscheinlich 
weniger kritisch gesehen.
Drittens halten wir eine Analyse der Kommunikationskultur Jugend­
licher für eine Sohltisselfrage s Die AJ ; und Weise der Beziehungen 
in den verschiedenen Bezugsgruppen (Arbeite-. Studienkollektive, 
Freundeskreis, Familie, Freizeitgruppen usw.) und die individuell 
dafllr entwickelten Kommunikations-/Beziebung8atrategien und die 
individuell entwickelten Gebxauoheformen der verschiedenen Kul­
turangebote (Formen dea individuellen Einbringens in diese Ange­
bote) sind ein Bezugs- und Begulatlonakrlterium fUr die zwischen 
Arbeits- und Freizeit verlaufenden Prozesse.
9. Eine gut entwickelte Kommunikationskultur kann zeitweise Stö­
rungen ln diesem BeziehungsgefUge eber kompensieren als eine we­
niger gut entwickelte. Störungen, die sich aus Veränderungen in 
den Arbeitsbedingungen ergeben, sind dabei eber durcb entwickelte 
Kodsaunikationsbeziebungen im Arbeits-/Betriebskollektlv kompen­
sierbar, während solche in der kulturellen Lebensgestaltung we­
sentlicher von den kunstgebundenen Kommunikationsfähigkeiten/ 
-Strategien beeinflußt sind.
Diese hypothetischen Überlegungen, die noch vertieft werden müs­
sen, ziehen einen komplexen Forsohungsansatz nach sich, der einen 
einllnigen Erklärungsansatz der Beziehungen zwischen Veränderun­
gen in den Arbeits- und Lebensbedingungen und in der kulturellen 
Lebensgestaltung su liberwinden gestattet. Diese komplexe Herange- 
bensweise erfordert eine theoretische und empirische Synthese von
~ Faktor*r das Arbeite- ur.d Stiadienprozeeaee jater besondere? 
Berücksichtigung dar Meisterung dar Schlüsseltechnologien);
- Faktoren dar kulturellen Lebenagestaltung und
- den durch die Gesellschaft gegebenen Rabmenbedingungen zur Ge­
staltung der Arbeite- und Frelselt.
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